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Gedicht von Max Heinzel 


Nichts Lieb’res mocht ich finden 
wohl in der weiten Welt, 

wo ich frisch-fröhlich aufschlug 
mein flüchtig Wanderzelt, 

als dich, das meine Seele 

mit Zauberfesseln band: 

mein Schlesien, mein schönes, 
mein trautes Heimatland. 


Nach deinen Bergen zog’s mich, 
nach deinen grünen Au’n, 

zu deinen biedern Männern, 

zu deinen holden Fraun, 

von dir, von dir nur träumt’ ich, 
wo still ich ging und stand: 
mein Schlesien, mein schönes, 
mein trautes Heimatland. 


Und neigt sich meine Sonne, 
verlischt ihr güldner Schein, 

die will mein letzt’ Gebet ich 
in stummer Andacht weih’n! 
Daß Gott der Herr dich schirme 
mit seiner gnäd’gen Hand, 
mein Schlesien, mein schönes, 
mein trautes Heimatland. 


Du, mein liebes Riesengebirge — 
von Elisabeth Demmler-Haupt 


Wo in der Welt gibt es noch solch ein 
Gebirge! — Vor mir liegen alte Fotoalben, 
Bildbände, Postkarten, Kalenderblätter, Zeit- 
schriftenausschnitte mit alten und neuen Auf- 
nahmen aus Rübezahls Reich, in langen Jahren 
gesammelt und zusammengetragen; und wie 
eine Fata Morgana sehe ich die Silhouette des 
Kammes überdeutlich vor mir: den Reifträger, 
das Hohe Rad, die zwei Sturmhauben, die 
steilabfallenden Granitwände der Schnee- 
gruben, über denen die Baude wie ein Schloß 
aufragt, und den ganzen langen Höhenzug 
gekrönt von der Schneekoppe. Und mitten in 
diesen Wunderbergen mein Ferienparadies, 
mein kleines Hain! 

Kurz vor der Jahrhundertwende fuhren 
meine Großeltern Gast mit meiner Mutter, 
die damals ca. 10 Jahre zählte, das erstemal zur 
„Sommerfrische“ ins Riesengebirge, nach Hain. 
Was war das damals (und bis in die 30er 
Jahre) eine umständliche Fahrt mit der Eisen- 
bahn über eine Entfernung von etwas mehr 
als 100 km! Frühzeitig stieg man in Neusalz 
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in den Zug nach Sagan, und nach Umsteigen 
dort und in Hansdorf kam man mittags in 
Kohlfurt an, wo man meistens besonders lange 
auf den Anschluß warten mußte. Dann ging 
die Reise über Lauban, Löwenberg weiter und 
am Nachmittag war man endlich in Hirsch- 
berg. Von dort brachte die „Sommerfrischler“ 
die Hirschberger Talbahn über Bad Warm- 
brunn, an Giersdorf und seinen Teichen vor- 
bei geradewegs ins „Himmelreich“. Ja, so hieß 
die Endstation der Hirschberger Talbahn am 
Anfang des flächenmäßig weit auseinander- 
gezogenen Luftkurortes Hain, hinter dessen 
dunklem Waldgürtel die Große Sturmhaube 
als Hausberg und Wetterprophet emporragte. 
Da standen dann die müden Reisenden mit 
Reisekorb, gestickter Reisetasche, Plaid und 
Bettensack — zu dieser Zeit mußten die Fe- 
riengäste tatsächlich noch die Federbetten mit- 
bringen —, aber die Kinder der Quartiergeber 
warteten schon mit den Handwagen, zum Ab- 
holen bereit. 

Es muß in den ersten Kriegsjahren 1915/16 


und ich etwa 4 oder 5 Jahre gewesen sein, als 
sich mir zuerst diese Pforte zum Ferienhimmel- 
reich öffnete, und ich die Großeltern auf der 
fast alljährlichen Sommerreise begleiten durfte. 
Einflechten möchte ich hier, daß unsere Fa- 
milie rund 40 Jahre mit Hain und ein- und 
derselben Quartier-Familie verbunden war. Im- 
mer wieder bezogen wir dasselbe Stübchen, 
erst der 2. Krieg machte dem ein Ende. 


Was waren das in jedem Sommer für herr- 
liche Wochen! Vom „Himmelreich“ aus führte 
der Weg durch das Bächeltal bergauf zu einem 
für unser Gebirge typischen Bauernhäuschen, 
abseits von der belebteren Durchgangsstraße, 
am Hainwasser. 6 Kinder — die Jüngsten 
waren nur wenig älter als ich, wuchsen darin 
auf, und die Jungen mußten in der Saison auf 
dem Boden in winzigen Dachkammern schla- 
fen, um 2 größere Zimmer mit je 2 bzw. 
3 Betten für die Sommergäste frei zu machen. 
Im Erdgeschoß war rechts des in der Mitte 
liegenden Hausflurs ein großes Eckzimmer als 
Wohn- und Eßzimmer der großen Familie. 
Hier wurde auch in einem Riesenkachelofen 
gekocht. In der Fensterecke standen ein großer 
schwerer Tisch, 2 Eckbänke und mehrere 
Stühle. Dort nahm die Familie die Mahlzeiten 
ein, und Vater Wagenknecht, ein sehr ruhiger, 
Respekt heischender aber immer freundlicher 
Mann, hielt dabei auf eiserne Disziplin. Kein 
Wort durften die Kinder bei Tisch sprechen, 
was mich immer sehr beeindruckte, da es mir 
oft als Beispiel vorgehalten wurde. Oft ver- 
sammelten sich auch abends die Wirte und 
Sommergäste zum „Lichten“ an diesem Tisch. 
Da wurde dann „gemährt“, Geschichten erzählt 
und gelacht. Besonders Mutter Wagenknecht 
konnte sehr anschaulich erzählen und auch 
Mundart-Gedichte vortragen. Vor allem liebte 
ich ein Gedicht vom Kater Murne, der „den 
Takt erbärmlich schön schlug und steinerwei- 
chend sang“. Viele Sagen gab es vom Rübe- 
zahl, dem Berggeist, der den bösen Menschen 
grobe Streiche spielte und den in Not gerate- 
nen half. Es wurde berichtet, wie der Berg- 
geist zu seinem Namen kam, wie der Schäfer 
ihm die Springwurzel stahl, wie er den red- 
lichen Veit belohnte, den Kindern des armen 


Webers die Wunderdose schenkte, vom Zauber- 
ring und dem Apotheker aus Schweidnitz und 
eine Menge anderer Begebenheiten um den 
Schalksnarren des Riesengebirges, der nur dort 
erfunden werden konnte. Das alles war so 
wundervoll gruselig, und man schlief darauf in 
den hohen, dicken Bauernbetten um so besser. 

Rechts hinter der großen Wohnstube lag 
eine kleine Schlafkammer, in der die Eltern 
schliefen, und daneben eine kleine Kochküche, 
in der die Sommergäste selbst kochen konnten. 
Großmutter bereitete hier die Mahlzeiten 
selbst, und es gab beim Kochen mit den Mit- 
gästen aus ganz Schlesien und vielen aus Berlin 
immer viel Spaß. 

Aus dem durchgehenden Hausflur führte 
gegenüber der Tür zur Wohnstube nach links 
eine Tür direkt in den Kuhstall. Das war ein 
Lieblingsaufenthalt von mir, besonders die 
Kälbchen hatten es mir angetan. Selbst als ich 
einmal am Abend beim Heimtrieb von der 
Weide helfen durfte, und sich der Kälberstrick 
um eines meiner Beine verwickelte, und mich 
das übermütige, hungrige Kälbchen ein gutes 
Stück auf dem Kiesweg mitschleifte, tat das 
meiner Liebe keinen Abbruch. Die zerschun- 
denen Knie und Ellbogen waren bei mir so- 
wieso an der Tagesordnung und heilten schnell 
wieder. Anschließend an den Kuhstall war dann 
— alles unter einem Dach — die große 
Scheune mit der Tenne, Schweine- und Ge- 
flügelstall. Vor dem Haus plätscherte eine eis- 
kalte klare Gebirgsquelle Tag und Nacht in 
einen steinernen Brunnentrog, an dem auch die 
Kühe getränkt wurden. An allen Fenstern 
blühten bunte Sommerblumen in den Kästen. 

Ca. 20—30 m vom Haus entfernt standen 
2 Lauben, mit wildem Wein bewachsen und 
von Obstbäumen und Haselsträuchern beschat- 
tet. Zu jedem Gastzimmer gehörte eine der 
Lauben, die den Gästen ohne Einschränkung 
zur Verfügung standen. Hier wurden fast bei 
jedem Wetter alle Mahlzeiten eingenommen. 
10 m unter uns rauschte das Hainwasser. 

Und dann die vielen Spaziergänge in und 
um Hain! Da konnte man in der nächsten Um- 
gebung in den Wäldern Pilze suchen, oder 
Großvater und ich gingen am Vormittag nach 
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Blaubeeren, die es dann mit ganz frischer 
Milch als Nachtisch gab. 


An den Nachmittagen lockten in der weite- 
ren Umgebung Bad Warmbrunn mit seinem 
Schaffgott’schen Schloß und den Kuranlagen, 
die Giersdorfer Teiche, Hirschberg mit seinem 
historischen Marktplatz, den Laubengängen 
unter alten Barockhäusern und dem „Gabel- 
jürge“, Stonsdorf, wo Großvater den guten 
Kräuterliqueur an der Quelle kaufte, Agneten- 
dorf mit Gerhart Hauptmann’s Wiesenstein und 
seinem traditionellen Kirschenfest im Juli und 
der Kynast mit dem Höllengrund. Wie viele 
Sagen rankten sich doch gerade um diese Burg- 
ruine! Sie sollte seit dem 14. Jahrhundert im 
Besitz der Ritter Schaffgottsch gewesen und 
bereits 1292 von Herzog Bolko dem Kriegeri- 
schen errichtet worden sein. Am Fuß des 
Kynasts liegt der Frauenteich. Im Jahr 1241 
haben darin viele Tartaren ihr Grab gefunden. 
Ritter von Scharffeneck wehrte ihre wilde Dro- 
hung, die Burg der Erde gleich zu machen, ab. 
Seitdem hörte man dort in den Herbststürmen 
Pferdegewieher, Roßgetrappel und unheim- 
liches Johlen. Auch tartarische Hufeisen fand 
man im Teich. Von den Seitengewölben des 
Schloßkellers sollte auch ein unterirdischer 
Gang bis nach Giersdorf, das zur Grafschaft 
Kynast gehörte, gehen. Die bekannteste Sagen- 
gestalt vom Kynast aber war Kunigunde,. In 
jedem Sommer erstand ihre Geschichte neu in 
den Kynast-Festspielen. Sie erzählten von dem 
trotzigen Ritterfräulein, die im Gedenken an 
ihren beim Ritt um die Burgmauer in den 
Höllengrund gestürzten Vater nur denjenigen 
heiraten wollte, der „hoch zu Roß in ritter- 
lichem Harnisch den oberen Rand der Burg- 
mauer umreitet, so den Geist des Vaters ver- 
söhnt und dem Felsen trotz, der des geliebten 
Vaters Blut vergossen.‘“ 1675 wurde die Burg 
durch eine Feuersbrunst zerstört (aus „Kynast- 
Sagen“ erzählt v. Adolf Schiller). Später rich- 
tete man in einem Seitenflügel an der alten 
Burgmauer eine Gastwirtschaft ein, zu der 
auch ein mit alten Kastanien beschatteter Gar- 
ten gehörte. 

Ein geruhsamer, etwa einstündiger Spazier- 
gang führte uns zu den „Baberhäusern“, 
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einem kleinen Dörfchen, um dort bei Kaffee 
und Kuchen im schönen Wirtshausgarten zu 
sitzen; oder wir genossen vom höchsten Punkt 
Hains, der „Goldenen Aussicht“ einen herr- 
lichen Rundblick ins Hirschberger Tal, bei 
klarer Sicht bis Löwenberg und Goldberg. 
Nach Oberschreiberhau führte ein anderer 
Ausflug, wem war es nicht durch seine Kristall- 
glasschleifereien und Hermann Stehr ein Be- 
griff. 

Ein etwas weiterer Ausflug waren schon 
Brückenberg und Krummhübel mit der Brot- 
baude und der Kirche Wang, dem norwegi- 
schen Holzkirchlein. Im Jahre 1842 hatte Kö- 
nig Friedrich Wilhelm IV. von Preußen diese 
Kirche aufstellen lassen. Der Bau aus dem 
13. Jahrhundert stand einst in der norwegi- 
schen Stadt Valdres und trug den skandinavi- 
schen Namen „Vang“. Sorgfältig wurde er ab- 
gebrochen und nach Schlesien übergeführt, wo 
er neben dem Friedhof von Brückenberg wie- 
der errichtet wurde. Nur der steinerne Glocken- 
turm stammt nicht daher. Der Dachreiter und 
die Dachenköpfe schauten weit ins Land, und 
die vielen wertvollen Schnitzereien fanden 
viele Bewunderer. Auf dem Platz vor der 
Kirche stand zu jener Zeit auch ein großer 
Kasten mit einem mechanischen Bergwerk, das 
die schweren Arbeiten der Bergleute sehr ein- 
drucksvoll darstellte. 

Von der Kirche Wang aus führte ein nicht 
allzu anstrengender, langsam steigender Wald- 
weg über die Schlingelbaude, in der der Zither- 
spieler immer meine Freude war, zum Kleinen 
Teich. Was war auch das für ein romantisches, 
wunderschönes Stückchen Erde. Von steilen, 
hohen Granitwänden fast ganz umschlossen, 
lag er wie ein verwunschener Spiegel mitten 
drin; und die Kleine Teich-Baude an seinem 
Ufer fügte sich harmonisch in das Bild ein. 
Nicht weit entfernt am Weg nach dem Kamm 
winkte die Hampelbaude herunter, aus der 
immer besonders fröhliche Zitherklänge er- 
tönten. (Es gibt im Verlag Gräfe & Unzer, 
München, eine Schallplatte vom letzten Zither- 
spieler der Hampelbaude!) 

Gern machten wir auch eine Wanderung 
nach dem Spindlerpaß. Doch da hieß es ca. 


2 Std. fast ununterbrochen steigen. Durch ho- 
hen Nadelwald führte der Weg bergauf bis zur 
tiefsten Stelle des Kammes (1176 m). Bis hier- 
her reichte die Baumgrenze, und hier auf den 
Mädelwiesen gab es auch das erste Knieholz, 
Berganemonen, Zwergpriemel und Steinbrech. 
Die uralte Paßstraße führte über den Einschnitt 
des Kammes und die tschechische Grenze nach 
Spindelmühl. Links lag die Spindlerbaude, 
schon auf der „anderen“ Seite, und etwas wei- 
ter nach NW die deutsche Peterbaude, und 
auch aus diesen Bauden hörte man die ver- 
trauten Zitherklänge. Von dort schaute man 
ins Tschechische, in die Weißwassergründe und 
nach Spindelmühl, auf deutscher Seite wie- 
derum ins Hirschberger Tal. 


Den Höhepunkt der Ferien aber bildete 
immer eine Tagestour auf die Schneekoppe. 
Frühzeitig brachen wir auf. Dann ging der 
Weg über die schon erwähnten Baberhäuser, 
die Brotbaude, Brückenberg, Krummhübel und 
die Kirche Wang blieben links liegen, Schlin- 
gelbaude, Kleiner Teich, Hampelbaude, zum 
Kamm hinauf, den man in der Nähe der Prinz- 
Heinrich-Baude erreichte. Von da ab führte der 
Weg den Kamm entlang, und in der Ferne 
winkte schon der Koppenkegel. Nach einer 
letzten Rast in der Riesenbaude (das „Schle- 
sierhaus“ auf deutscher Seite wurde später in 
den 20er Jahren gebaut) begann der Aufstieg 
zum höchsten Punkt Schlesiens und auch 
Preußens. Der Zickzackweg an der NW-Seite 
des Koppenkegels hatte seinen Namen zu 
Recht, Auf exakten, wie mit dem Lineal ge- 
zogenen Serpentinen waren nach ca. !/z Stunde 
tapferen Steigens die 1603 m bezwungen. Wie 
stolz war ich, als ich als 7- oder 8jährige das 
erstemal auf der Schneekoppe stand. Die Wet- 
terwarte, die Kapelle und die gemütlichen 
Koppenbauden boten viel Interessantes. Aber 
ich mußte ja auch noch unbedingt nach $ ins 
Aupatal, nach O nach der Schwarzen Koppe 
und in den Riesengrund, und auch nach NO in 
den Melzergrund und weit ins Schmiedeberger 
Tal schauen. Nur schwer konnte ich mich 
immer von all dem Schönen da oben trennen, 
und meistens nahm ich einen glitzernden 
Quarzstein und einen Knieholzzweig am Stock 


als Andenken mit. Bewundert wurden auch 
immer die Ausdauer und Kraft der Gebirgler, 
die die schweren Lasten mit allem, was auf 
der Koppe gebraucht wurde, auf dem Rücken 
vom Tal herauf brachten. Sie waren wie ein 
Wahrzeichen und typisch für diese Zeit. 


Dann brachte uns der „Jubiläumsweg“ wie- 
der zum Fuß des Koppenkegels. Er machte 
einen weiten Bogen nach NO um ihn, und 
damals im Jahre 1919 meinte ich, er sei extra 
für Großvater angelegt worden, der in diesem 
Jahr sein 25jähriges Dienstjubiläum als 
Schlossermeister im Krausewerk gefeiert hatte. 
Steil war der weitere Abstieg in den Melzer- 
grund, romantisch durchfloß ihn ein Gebirgs- 
bach. Bald öffnete sich vor uns das Tal, und 
durch Brückenberg führte die letzte Weg- 
strecke die müden Wanderer zurück ins Quar- 
tier nach Hain. Noch heute leuchten diese all- 
jährlichen Ferienwochen im geliebten Heimat- 
gebirge hell aus meiner Kinderzeit herüber. 


Sooft es möglich war, trugen mich auch in 
den späteren Jahren Eisen- und Hirschberger 
Talbahn ins „Himmelreich“ und in die Berge. 
Immer war es ein Heimkommen! Einige Male 
konnte ich auch meine Berge im Winter er- 
leben. Unvergessen sind mir eine Winterwande- 
rung nach der Kirche Wang und eine Hörner- 
schlittenfahrt vom Spindlerpaß nach Hain. 
Viel zu schnell brachte uns ein echter großer 
Gebirgs-Hörnerschlitten, von einem Sohn un- 
serer treuen alten Quartiergeber — der auch 
um 1936 noch täglich zu Fuß die Post nach 
der neuen Jugendherberge am Spindlerpaß 
brachte — sicher gesteuert, in 20 Minuten aus 
über 1000 m Höhe hinab ins Tal. 


In den 20er und 30er Jahren aber waren die 
schönsten Erlebnisse für mich einige Kamm- 
wanderungen von Öberschreiberhau bis zur 
Koppe. „Das ist der schönste Wanderweg, den 
wir in Deutschland haben“, schrieb Willm 
Jaspert 1935 in den „Monatsheften f. Literatur, 
Kunst u. Wissenschaft“. 

Einmal mit den Verwandten aus dem Iser- 
gebirge, andere Male mit den Geschwistern 
oder Freunden, begannen die Wanderungen 
früh morgens in Oberschreiberhau. War der 
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Kochelfall schon sehenswert, so beeindruckte 
der mächtig brausende Zackelfall noch mehr. 
Durch die Zackelklamm ging’s steil bergauf, 
durch dunklen Hochwald und ragende Schluch- 
ten, die das Gebirgswasser in Jahrtausenden in 
die Felsen gegraben hatten. Und dort, wo der 
Hochwald in ca. 1000 m Höhe langsam den 
Knüppelkiefern weichen muß, winkte die 
Zackelfallbaude zur wohlverdienten Rast. Dann 
ist auch bald der Kamm erreicht, fast endlos 
scheint sich das Gebirge nach SO zu er- 
strecken. Links von uns erhebt sich der Reif- 
träger, gekrönt von der Reifträgerbaude in 
1362 m Höhe. Während einer Verschnaufpause 
auf dem Hohen Rad mit seinem Denkmal in 
1500 m müssen wir an Paul Kellers köstliche 
Geschichte „Der Bergkrach“ denken. Da läßt 
er das Hohe Rad „zu Kaisers Geburtstag werk- 
liches Geheemes Huches Rad werden“ und in 
seine Hosentaschen, die Schneegruben, greifen. 
Weiter wandern wir, der Kammweg ist fast 
immer auch die Grenze zur Tschechoslowakei. 
Wir verlassen ihn für kurze Zeit und stehen 
bald an der in Stein gefaßten Elbquelle und 
kurz darauf am Elbfall, der 50 m tief in die 
Siebengründe hinabstürzt, um sich dort mit 
dem Weißwasser zu vereinen. Im SW winkt 
vom Böhmischen Kamm des Riesengebirges 
die Kesselkoppe mit 1400 m herüber. In einer 
halben Stunde haben wir den Kammweg wieder 
erreicht und stehen am Rand der Schnee- 
gruben. Steil und gewaltig fallen die Granit- 
felsen nach NO ab, selbst im Hochsommer 
schmilzt in ihren Tiefen der Schnee nicht, und 
wir sitzen lange am Grubenrand, hinter uns die 
Schneegrubenbaude, vor uns ein überwältigen- 
der Blick ins weite schlesische Land. Hermann 
Bauch’s Lied fällt uns ein: 


„Und stieh ich goar auf schläschen Berg, 
Ich wees nicht, wie mir ihs, 

Do breet ich weit die Oarme aus 

Und guck eis Paradies! 

Und laut tut mirsch wie Jubelruf 
Durch meine Seele ziehn: 

O Schläsing, du mein Heemteland, 

Wie bist du wunderschien!“ 
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Weiter führt uns der Kammweg über die 
Große und Kleine Sturmhaube (die Polizisten 
in Kellers „Bergkrach“, 1424 und 1440 m 
hoch). Zwischen ihnen liegen die Mädelwiese, 
die Peter- und Spindlerbaude, verbindet die 
Spindlerpaßstraße Deutschland und die Tsche- 
chei. Hier wurden zu s. Z. wunderschöne böh- 
mische Handarbeiten feilgeboten, und ein reger 
„kleiner Grenzverkehr“ herrschte. Nun heißt 
es, von der tiefsten Stelle des Passes aus 1000 m 
wieder die Kleine Sturmhaube mit ihren 1440 m 
erklettern. Wieder öffnet sich zur Linken ein 
mächtiger Felskessel, aus dessem Grunde der 
Große Teich wie ein dunkles Auge herauf- 
leuchtet. Die Mittagssteine, eine eigenartig ge- 
formte Granitsteingruppe, lockt zum Klettern, 
aber da fesselt uns wieder der herrliche Blick 
ins Tal. Immer begleiten uns auch die jetzt im 
Sommer eigenartig und sinnlos anmutenden, ca. 
5 m hohen Holzstangen, die im Winter den 
Skiläufern zur Orientierung dienen und in 
eisigem Schneesturm und Nebel vielen das Le- 
ben gerettet haben mögen. Sie erinnern daran, 
daß auch oft Wolken das Gebirge einhüllen 
und jede Sicht nehmen. 


Nun liegt der Koppenplan vor uns und die 
Schneekoppe ist an klaren Tagen zum Greifen 
nahe. Aber erst wird es Zeit, sich nach einem 
Nachtquartier umzusehen. Wir finden es ein- 
mal in der Prinz-Heinrich-Baude, andere Male 
auf tschechischer Seite in den kleinen Davids- 
bauden, oder auch, ebenfalls drüben, in der 
Wiesenbaude, einem mächtigen Holzbau mit 
— wenn ich mich recht erinnere — ca. 
300 Übernachtungsmöglichkeiten in vielen 
Mehrbettzimmern und Massenunterkünften. 
Am nächsten Morgen schlägt uns wieder der 
Anblick des mächtigen Koppenkegels in seinen 
Bann und die „Schniekoppe“, die der „Zota- 
barg‘‘ (Zobten) im „Bergkrach‘“ ’ne ale Gake 
nennt, weil sie „vurne preiss’sch und hinga 
biehmsch sei und sich ei der Wuche drei-, vier-, 
fünf-, sechs-, siebenmal benabelt“, schenkt uns 
wieder eine herrliche Aussicht nach West und 
Ost. Leider habe ich nie den Sonnenaufgang 
auf der Koppe erleben können, aber auch das 
muß ein Erlebnis gewesen sein. 


Schwer fällt der Abschied von all der Herr- 
lichkeit. — Der Abstieg bringt uns wieder 
über die altvertrauten Wege durch den Melzer- 
grund oder den Kleinen Teich nach Krumm- 
hübel zurück. 


Im Juli 1938 verbrachten wir noch einmal 
einige unvergessene Tage in meinen lieben Ber- 
gen. Viele meiner Lieblingswege durfte ich 
meinem Mann zeigen — den Kynast, die Baber- 
häuser, den Kleinen Teich und die Kirche 
Wang, vor allem aber mein Hain. Manches 
hatte sich in den 30 Jahren verändert und 
vergrößert, ein Kurhaus, viele Pensionen und 
Gaststätten, ein Schwimmbad waren gebaut 
worden, aber es war trotzdem der vertraute 
Ferienort geblieben. 


Am 4. Tag rief uns ein Telegramm nach 
Hause zurück, und dort erwartete meinen 


Mann die sofortige Versetzung zum Westwall- 
bau an die Saar. Bitterschwer wurde mir der 
Abschied von den sorglosen Tagen und meiner 
Ferienheimat, meinen lieben Bergen. Aber 
warum ich beim Aufwiedersehensagen und auf 
der nächtlichen Heimfahrt so fassungslos wei- 
nen mußte, das wußten damals weder die 
Freunde noch ich selbst. Warum? Nach eini- 
gen Jahren wußte ich es — es war das Ahnen 
um den Abschied für immer vom Riesen- 
gebirge. Und die Sehnsucht blieb — 


Als ich einst ins Land gezogen 

Han die Berg mir nachgesehn 

Mit der Kindheit, mit der Jugend, 
Wußt selbst nicht, wie mir geschehn. 


Du, mein liebes Riesengebirge — 


Offenbach am Main 1970 


Kurzinformation 


Allgemeines 


Offenbach am Main wurde 977 erstmals ur- 
kundlich erwähnt und war von 1556 bis 1815 
Residenz der Fürsten von Isenburg. Seit 1816 
gehört es zu Hessen und entwickelte sich im 
19. Jahrhundert zu einer bedeutenden Industrie- 
stadt. Weltgeltung erlangte Offenbach durch 
seine Lederwaren. Im 2. Weltkrieg wurde Of- 
fenbach zu 35%, zerstört. Seit 1949 finden im 
Frühjahr und Herbst die Internationalen Leder- 
warenmessen in Offenbach statt. 1956 erhielt 
Offenbach als 1, deutsche Stadt den Europa- 
preis des Europarates zu Straßburg. Offenbach 
ist mit 7 europäischen Städten (Esch-sur- 


Alzette/Luxemburg, Mödling/Österreich, Pu- 
teaux/Frankreich, Saint-Gilles-lez-Bruxelles/ 
Belgien, Tilburg/Holland, Tower Hamlets/ 


England, Velletri/Italien) verschwistert. Paten- 
stadt von Neusalz/O. 
Gebiet 


Das Stadtgebiet umfaßt einschl. Wildhof 
4485 ha, davon bebaut 1102 ha, Erholungs- 


fläche 124 ha, Wald 1588 ha, Länge der Stadt- 
grenze 40 km, größte Ost-West-Ausdehnung 
8,3 km, größte Nord-Süd-Ausdehnung 10 km. 
Einwohner 


1939 = 85100, 1945 = 
102 800, 1969 = 119 100. 


68 300, 1955 = 


Kultur 


Städt. Theater mit 780 Sitzplätzen. Stadthalle 
bis 2400 Sitzplätze. Stadtbücherei mit Fahr- 
bücherei (57000 Bände). Bücherei des Deut- 
schen Wetterdienstes (92 500 Bände). Deutsches 
Ledermuseum mit Deutschem Schuhmuseum. 
Klingspor-Museum - Institut für moderne 
Buch- und Schriftkunst. Heimatmuseum (Stadt- 
museum). 


Magistrat 
6 hauptamtliche und 7 ehrenamtliche Mit- 
glieder, davon 11 SPD- und 2 CDU-Mitglieder. 


Oberbürgermeister: Georg Dietrich (SPD) 
seit 1957. Bürgermeister: Karl Appelmann 
(SPD) seit 1956. Stadtkämmerer: Rudolf Brecht 
(SPD) seit 1963. 
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Die Planung und Anlage des heimatlichen, nordniederschlesischen 


Eisenbahnnetzes / von Johannes Prikowski 


Zu Beginn dieses Artikels seien zur Rekapi- 
tulation einige Jahreszahlen genannt, die eine 
Übersicht über die Entwicklung des Verkehrs 
im vorigen Jahrhundert geben. 


„Die Revolution des Verkehrs verändert das 
Gesicht der Welt“. 


Die Zahlen, teilweise bekannt, habe ich aus 
Wolfgang Schlegel, „Handbuch für den Ge- 
schichtsunterricht“, Band II, Verlag Julius 
Beltz, entnommen. 

1831 wurden in Preußen mit der Postkutsche 
500 000 Reisende befördert, in Deutschland 
etwa 1 Million, 

1912 waren es 1744 Mill. Menschen, die im 
Deutschen Reich mit der Bahn befördert 
wurden. 

Vor 1835 wurden in Deutschland und Öster- 
reich die ersten Eisenbahnen von Pferden ge- 
zogen. 

Am 7. 12. 1835 fuhr zwischen Nürnberg und 
Fürth die Stephenson-Lokomotive „Adler“, 

1837 die erste Staatsbahn von Braunschweig 
nach Wolfenbüttel. 

Am 22. 5. 1842 erfolgte die Eröffnung der 
1. Eisenbahnstrecke in Schlesien zwischen Bres- 
lau und Ohlau, 

1816 überquerte der erste Raddampfer „Sa- 
vannach“, der auch Segel setzen konnte, in 
26 Tagen den Atlantik. 

1825 fuhren regelmäßig Passagierdampfer 
auf dem Rhein, 

1827 wurde die Schiffsschraube erfunden, 

1830 fuhr das erste Dampfschiff (englisches) 
auf der Donau, 

1834 konnte die Donau an der Felsbarriere, 
dem „Eisernen Tor“, reguliert werden, und die 
Wasserstraße der Donau wurde nunmehr für 
ganz Südosteuropa erreichbar, 

1837 fuhr das erste Dampfboot, das kleine 
Passagierschiff „Viktoria“, auf der Oder, 

1843 errichtete der bayrische König als 
Konkurrenz für Mannheim auf der anderen 
Rheinseite Ludwigshafen, 
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1868 wurden alle Rheinabgaben endgültig 
beseitigt. 


Als weitere Quelle für diesen Artikel habe 
ich einen Bericht in den „VBV-Mitteilungen“ 
(Verein Braunschweiger Verkehrsfreunde 
Nr. 173 und 174 (Mai/Juni 1969) und 175 und 
176 (Juli/August 1969) „125 Jahre Eisenbahnen 
in Schlesien“ benutzt. 


Seit der Erschließung des oberschlesischen 
Industriegebietes (durch Heinitz und v. Reden) 
bemühten sich Regierungsbehörden, oberschle- 
sische Bergwerksbesitzer, wie Fürst v. Pless, 
Graf Ballenstrem, Graf Schaffgotsch, Fürst 
Henckel von Donnersmarck und Breslauer 
Kaufleute immer wieder, eine gute und mög- 
lichst schnelle Verbindung zwischen Ober- 
schlesien und den Hauptstätten Breslau und 
Berlin zu schaffen. Die Kohlentransporte auf 
dem Wasserwege fuhren vom Klodnitz-Kanal 
auf der Oder nach Breslau, Stettin und durch 
die Kanäle auch nach Berlin. 


Der Klodnitz-Kanal entsprach durch seine 
wenig ausgebauten Verladeanlagen nicht den 
steigenden Anforderungen, und die Oder war 
als Transportweg, besonders im Oberlauf, 
durch die wechselnde Höhe des Wasserstandes 
unzuverlässig. 


„Bereits im Jahre 1816 reichte der Ober- 
hüttenverwalter Dr. K. Karsten dem Ober- 
bergamt in Breslau den Plan einer Dampf- 
eisenbahn zwischen der schlesischen Hauptstadt 
Breslau und Hindenburg ein“. (V.B.V.-Mittei- 
lungen Nr. 173 und 174, S. 8) 


Die in Vorschlag gebrachte Strecke zwischen 
Breslau und Hindenburg sollte zweigleisig auf 
dem rechten Oderufer durch die Landkreise 
Breslau, Ohlau, Brieg und Oppeln verlaufen 
und dann erst in Groß-Strehlitz einen größeren 
Ort berühren. 


Die österreichische Regierung plante einen 
Bahnbau von Wien über Lundenburg—Prerau— 
Oderberg nach Bochnia—Krakau (die spätere 
Kaiser-Ferdinand-Nordbahn). Kaiser Ferdi- 


nand I.,, 1556—1564, Gründer von Neusalz 


1563). 


Dieser Plan wurde 1834 noch vor dem Bau 
der 1. Eisenbahn in Deutschland bekannt (am 
7. 12. 1835 fuhr die erste Bahn zwischen Nürn- 
berg und Fürth) und das Thema „Eisenbahn“ 
erhielt fast täglich besondere Bedeutung in 
den Zeitungen. 

Die Eröffnung der ersten Eisenbahnstrecke 
in Schlesien erfolgte am 22. 5. 1842 zwischen 
Breslau und Ohlau. 

Die Festzeitschrift über die Eröffnungs- 
feierlichkeiten erschien erst 25 Jahre später, 
1867, und ist in der Vierteljahresschrift „Schle- 
sien“, Heft IV/1967, zu lesen. 

Breslau erhielt 4 Jahre nach Berlin und im 
gleichen Monat wie Hamburg einen Bahn- 
anschluß. Andere größere Städte, wie Stettin, 
Hannover, Stuttgart, Bremen, Danzig, Chem- 
nitz und Königsberg folgten mehrere Jahre 
später. 

Innerhalb von 5 Jahren konnte Schlesien 
den Vorsprung der anderen Provinzen auf- 
holen und verfügte im Jahre 1847 über ein 
Streckennetz von 635 km. 

Von den vielen Plänen zwischen 1832 und 
1848 entstanden in Schlesien die Strecken: 

Breslau—Ohlau 1842 

Breslau— Freiburg 1843 

Breslau—Liegnitz 1844 

Breslau—Industriegebiet Oberschlesien 1845 

Die Oberschlesische Strecke führte von Bres- 
lau in das Industriegebiet über Oppeln, Heyde- 
breck nach Gleiwitz—Hindenburg. 1847 konnte 
die Bahn über Myslowitz die Grenze erreichen 
(frühere Dreikaiserecke Deutschland, Öster- 
reich, Rußland). 

Am 1. 9. 1848 wurde über Ratibor die öster- 
reichische Grenze bei Oderberg erreicht und 
die Eisenbahnverbindung Berlin—Wien her- 
gestellt. 

In dieser Zeit hatten die heute bestehenden 
Eisenbahnknotenpunkte wie Koblenz, Gießen, 
Osnabrück oder Würzburg überhaupt noch 
keinen Bahnanschluß. 

„Bereits im Jahre 1816, also lange vor Er- 
bauung der ersten Bahn in Deutschland, hatten 


vorausschauende Unternehmer den Plan er- 
wogen, im Zuge der alten Kohlenstraße (Straße 
der Kohlentransporte) von Freiburg nach 
Maltsch eine Dampfeisenbahn an die Oder 
heranzuführen. 

Dieses verfrühte Projekt war 1830 von dem 
Breslauer Kaufmann Joh. Wilh. Oelsner erneut 
aufgegriffen worden. Staatsminister Rother, 
der Chef der preußischen Schuldenverwaltung, 
neigte mehr dazu, zunächst die Stadt Breslau 
durch eine Oderuferbahn nach Frankfurt zu 
verbinden. So erhielt die Linie Breslau—Frei- 
burg den Vorrang und wurde im Jahre 1843 
mit 7 Lokomotiven und 81 Personen- und 
Güterwagen befahren.“ (W. G. Schulz, Chronik 
zum „Neuen Saltze“, Teil III S. 203) 

Die Oderuferbahn nahm aber den Umweg 
über Liegnitz. 

Im Jahre 1844 wurde auch die Teilstrecke 
der Konkurrenz, der Niederschlesisch-Märki- 
schen Bahn von Breslau nach Liegnitz eröff- 
net. (W. G. Schulz, Chronik, Teil III, S. 203) 

Glogau sicherte sich durch den Bau der nie- 
derschlesischen Zweigbahn von Glogau nach 
Sagan und Hansdorf bereits im Jahre 1846 den 
Anschluß an die märkische Strecke. (W. G. 
Schulz, Chronik, Teil II S. 204) 

Von Hansdorf entstand eine Verbindung 
nach Brieg. 1847 konnten die Schlesier von 
Hansdorf, Kohlfurt über Görlitz, wo die Neiße 
mit einem großen Viadukt überquert werden 
mußte, mit der Bahn nach Leipzig fahren. 

Die „Hohe Straße‘, im Mittelalter eine wich- 
tige Handelsstraße von Leipzig über Görlitz 
und Breslau nach Krakau, wurde für den Bau 
dieser später internationalen Eisenbahnstrecke 
nur zum Teil verwendet. 

Bis zur Inbetriebnahme der Linie Prag— 
Dresden 1851 führte die einzige Eisenbahn- 
verbindung von Westeuropa von der Nordsee 
(Hamburg) und der Ostsee (Stettin) nach Wien 
quer durch Schlesien. 


Österreichs Anschluß an Westeuropa wurde 
1860 über München—Salzburg, und erst 
1880 über Innsbruck—Bludenz vollzogen. 


Bis zur Fertigstellung der Strecke Oderberg— 
Krakau 1856 waren Galizien und Warschau nur 
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über Heydebreck (Kandrzin)—Gleiwitz zu er- 
reichen. 


Im deutschen Bruderkrieg 1866 ließ die 
preußische Heeresleitung die Truppen bis 
Hirschberg, Waldenburg, Frankenstein und 
Neiße in die Aufmarschgebiete an der öster- 
reichischen Grenze fahren. 


Die Breslau-Freiburger Eisenbahn-Gesell- 
schaft plante schon 1843 den Bau der Strecke 
Königszelt—Liegnitz und seit langem die Wei- 
terführung der Bahn Glogau, Neusalz, Grün- 
berg—Krossen— Züllichau— Posen u. Küstrin— 
Stettin. Sie zeigte anfangs kein Interesse für 
eine Verbindungsstrecke Breslau—Raudten. 
Über diese Linienführung kam es zu ernsten 
Meinungsverschiedenheiten mit der Nieder- 
schlesisch-Märkischen Bahn, die sich keinen 
Wettbewerber schaffen wollte. (Siehe W. G. 
Schulz, Teil III S. 204) 


„Der alte Bürgermeister Facilides (1832 bis 
1856) von Neusalz mußte es erleben, daß die 
Gütereisenbahn, die märkische Bahn, die Bres- 
lau über Kohlfurt und Frankfurt mit Berlin 
verband, der Schiffahrt schwer zu schaffen 
machte und auch den Warenstrom von Neu- 
salz stark ablenkte.“ (W. G. Schulz, Teil II 
S. 334) 


Die Niederschlesisch-Märkische Bahn raubte 
der Stadt den früheren Vorzug, der nördlichste 
Stapelplatz der Provinz für die südwestlichen 
Landschaften zu sein. Vergeblich waren alle 
in gleicher Lage befindlichen Nachbarstädte, 
wie Grünberg, Crossen, Züllichau, sowie mit 
Hilfe von Glogau, Sprottau, Bunzlau, Sagan 
und Sorau nicht allein an dem Anschluß an 
die Niederschlesisch-Märkische Bahn, sondern 
an einer Verbindung der Oder mit der Eisen- 
bahn interessiert. 


„Erst nach 25 Jahren fügte die Gründung der 
Breslau-Stettiner Eisenbahn Neusalz wieder in 
den direkten Weltverkehr als eine der bedeu- 
tendsten Stationen der ganzen Route ein.“ 
(W. G. Schulz, Teil III S. 190) 


Die Bahnstrecken-Entfernungen bis nach 
Breslau betrugen 176 km — bis nach Frank- 
furt 154 km. 
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Die Breslau-Freiburger Gesellschaft erhielt 
schließlich durch König (Kaiser) Wilhelm 1. 
am 6. 4. 1872 die Genehmigung zum Bau der 
Verbindungsstrecke, der Oderuferbahn von 
Breslau nach Raudten. (W. G. Schulz, Teil III 
Seite 204) 


Einen Tag nach dem Abschluß des Brücken- 
bauvertrages der 1. Neusalzer Oderbrücke vom 
6. 4. 1870 wurde auf der Raudtener Feldmark 
der erste Spatenstich der Neusalzer Teilstrecke 
zur Liegnitz-Rothenburger Eisenbahn feierlich 
vollzogen. (W. G. Schulz, Teil II S. 203) 


Die Strecke Liegnitz—Glogau—Neusalz— 
Rothenburg wurde am 1. Oktober 1871 dem 
Verkehr übergeben (W. G. Schulz, Teil II 
S. 204) und 1875 bis nach Stettin weitergeführt. 
(W. G. Schulz, Teil II S. 334) 


Damit war seit 1872 die Strecke Breslau— 
Raudten — Glogau — Grünberg — Rothenburg 
vollständig. 

„Die Stadt Neusalz, deren nächstgelegene 
Bahnstation bisher das an der Glogauer Zweig- 
bahn nach Sprottau—Sagan—Hansdorf gele- 
gene Quaritz (Oberquell) gewesen war, wurde 
damit endlich dem unterdessen schon sehr be- 
deutend gewordenen schlesischen Eisenbahn- 
netz angeschlossen.“ (W. G. Schulz, Teil III 
S. 204) 

Über den neuen Bahnhof berichtet der Chro- 
nist: 

„Ihr neuer Bahnhof lag im Südwesten der 
Stadt auf freiem Felde. Man erreichte ihn auf 
dem von der Brüderstraße aus nach Rauden 
führenden Wege, der heutigen Sueßmannstraße, 
denn noch bildet die Lindenstraße (jetzige 
Gruschwitzstraße) die westliche Stadtgrenze.“ 
(W. G. Schulz, Teil III S. 204) 


Der im Jahre 1871 gebaute Bahnhof ent- 
stand im gleichen Jahr wie die 1. Oderbrücke. 
Im Laufe der Jahre wurde die Bahnhofsanlage 
verbessert. Durch den Bau der Strecken nach 
Sagan und Wollstein war eine Untertunnelung 
der Gleise notwendig. Dies geschah im Jahre 
1910, im gleichen Jahr die Überdachung der 
Bahnsteige. Weiter entstanden ein neues Be- 
triebsgebäude und ein neues Stellwerk. Im 
Empfangsgebäude wurden 1938 die Wartesäle 


FEIER-ABEND 
H. O. Thiel 


Die Sonne sinkt, 

der Abend winkt, 

der Tag will sich vollenden. 

Was lebt, ruht aus 

und Heim und Haus 

liegt still in Gottes Händen. 

Die Sichel schon am Himmel steht, 
wie feierlich der Tag vergeht. 


Ein Vöglein singt, 

ein Sternlein blinkt, 

o milder Abendfrieden! 

Was uns am Tag 

auch treffen mag 

und was uns Gott beschieden, 
es sei geläutert und bedacht 
im Frieden einer guten Nacht. 


vergrößert, die Schalterräume umgebaut. Die 
geplante große Umänderung stellte man zurück, 
denn die Verlegung des gesamten Bahnhofs- 
komplexes in die Gegend der Verlängerung der 
Gneisenaustraße, in das Gelände der „Putzkes 
Tännel‘ wurde in Erwägung gezogen. 

Bei der Inbetriebnahme der Eisenbahn ent- 
standen anfangs noch Schwierigkeiten mit der 
genauen Einhaltung der Fahrzeiten. 


Früher erhielten die Postämter der Fahr- 
posten die Uhrzeit durch die reitenden Boten, 
die aber unregelmäßig bei den Poststellen ein- 
trafen. So kam es vor, daß bei den Abfahrts- 
zeiten der Postwagen erhebliche Differenzen 
auftraten. 

Mit der Einführung von Telegraph (erfun- 
den 1837 von dem deutschen Physiker Morse) 
und dem Telefon (erfunden 1861 von dem 
deutschen Lehrer Philipp Reis) wurden manche 
Schwierigkeiten behoben. 

Seit dem Jahre 1873 erhielten die Neusalzer 
Turmuhren die Zeit nach den Eisenbahn- 
stationsuhren. Aber auch diese zeigten noch 
örtlich Minutenunterschiede. Die Streckenwär- 
ter der Eisenbahn erfragten telefonisch von den 
Blockstellen aus bei den Stationen die genaue 
Uhrzeit. 

Im Jahre 1899 wurde die mitteleuropäische 
Zeit eingeführt, und nun konnte im gesamten 
mitteleuropäischen Raum die einheitliche Zeit- 
angabe festgelegt werden. 

1880 wurde der Gleisanschluß der „Alten 
Hütte“ für eine normalspurige Kleinbahn zum 
Neusalzer Bahnhof gebaut. (Schulz, Teil III 


S. 224) Der Schornstein der Lokomotive trug 
zum Schutz gegen Funkenwurf einen breiten 
eisernen Ring. Im Volsksmund hieß die Loko- 
motive der „Kaffeebrenner“. 

Am 1. Oktober 1890 erfolgte die Eröffnung 
der Eisenbahnlinie Freystadt—Sagan. (W. G. 
Schulz, Teil II S. 215) 

Dazu berichtet C. Walter in seiner Frey- 
städter Chronik (1934): Am 1. 10. 1889 wurde 
die Linie Freystadt—Neusalz dem Verkehr 
übergeben. 

Am 1. 10. 1890 erfolgte die Weiterführung 
der Strecke von Freystadt nach Sagan mit den 
Stationen Neusalz, Tschöplau (Waldruh), Frey- 
stadt, Mittelherwigsdorf, Herwigsdorf, Hirsch- 
feldau, Küpper, Sagan. 

Am 1. 12. 1891 war der Teilausbau der 
Linie Freystadt—Waltersdorf bis Poppschütz 
beendet. 

Am 15. 5. 1892 konnte die Fortsetzung der 
Strecke bis Waltersdorf in Betrieb genommen 
werden. An ihr liegen die Bahnhöfe Freystadt, 
Zölling, Döringan, Emmagrube, Neustädtel, 
Poppschütz, Metschlau, Waltersdorf. 


Weitere Anschlußstrecken 
durch das heimatliche Land 


Von Waltersdorf nahm die Strecke die Ver- 
bindung mit der 1846 angelegten Zweigbahn 
von Glogau über Sprottau nach Sagan auf, die 
damals den Anschluß von Glogau an die mär- 
kische Bahn herstellte. (W. G. Schulz, Teil III 
S. 204) 

An dieser Strecke lag auch Quaritz (das heu- 
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tige Oberquell), der schon erwähnte, damals 
zuständige Bahnhof unserer Heimatstadt Neu- 
salz, die noch keinen Bahnanschluß hatte, 


In Waltersdorf fuhr der Zug südöstlich wei- 
ter über Primkenau—Kotzenau nach Reisicht 
und hatte hier Anschluß an die Strecke Lieg- 
nitz nach Sagan. Sie ist die Fortsetzung der 
schon erwähnten Oderuferbahn, die 1844 von 
Breslau nach Liegnitz angelegt war, nicht den 
direkten Weg Glogau—Neusalz— Grünberg, 
sondern den Umweg über Liegnitz nahm. 


Von Reisicht konnte man auch auf dieser 
Strecke von Liegnitz über Haynau nach Bunz- 
lau, Kohlfurt kommen. 


So entstanden von Freystadt aus durch das 
nordniederschlesische Land viele Querverbin- 
dungen, die den Landorten Verkehrsmöglich- 
keiten boten. Es ist deshalb verständlich, daß 
der Bahnhof Freystadt einen großen Lokomo- 
tivschuppen mit mehreren Drehscheiben hatte. 


Die Eisenbahnknotenpunkte Waltersdorf, 
Kotzenau, Reisicht erinnern mich an meinen 
Onkel, den Bruder meiner Mutter, Berthold 
Parnitzke, der als Lokomotivführer oft auf 
diesen Strecken fuhr. Von ihm hörte ich schon 
damals diese Stationsnamen. Durch Nachlässig- 
keit anderer ist er mit seiner Lokomotive ver- 
unglückt und an den Folgen des Unfalls 1915 
gestorben. Er wurde in Freystadt beerdigt. 
Seine Frau starb als Vertriebene in West- 
deutschland, und seine beiden Söhne kehrten 
aus diesem Kriege nicht mehr zurück. So ist 
diese Familie ausgelöscht, wie es so vielen Fa- 
milien durch Krieg und Vertreibung erging. 


1901 begann der Bahnbau Neusalz—-Kon- 
topp—Schwenten. 1906, am 1. Juni, übergab 
die Eisenbahndirektion die Flügelbahn Kon- 
topp—Wollstein dem Verkehr. Bahnhöfe dieser 
Strecke waren Deutsch-Wartenberg, Aufhalt, 
Lippen, Liebenzig, Kontopp, Kolzig, Schwen- 
ten. 

Diese Bahnlinie erforderte den Bau zweier 
großer Projekte, die Eisenbahnbrücke über die 
Oder bei Aufhalt und die Überführung der 
Wollsteiner Strecke über die Linie Neusalz— 
Grünberg—Frankfurt/Oder in Höhe des Dop- 
peldorfes Erkelsdorf-Kunersdorf an der Ochel. 
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Unter der Überführung floß als Begleiter der 
Grünberger Strecke die „Kleine Schwarze“ 
hindurch, und der Buttersteg, der, von Neu- 
salz kommend, an der Alten Kussermühle vor- 
bei seinen Weg nach Erkelsdorf-Kunersdorf 
nahm, begleitete nun die „Kleine Schwarze“ 
ebenfalls durch die Unterführung. Im Bach 
blühte in der Frühlings- und Sommerszeit in 
reichster Zahl der weiße Wasserhahnenfuß und 
am Ufer in Unmengen die echte Kamille. Den 
Neusalzern ist dieser landschaftlich abwechs- 
lungsreiche Spaziergang dorthin in bester Er- 
innerung. 

Die Strecke nach Schwenten und Wollstein 
überbrückt nun in weiter Konstruktion die 
Oder bei Aufhalt, führt durch das bis hierher 
reichende Überschwemmungsgebiet des Pir- 
niger Grundes, die anschließende Lippener- 
Liebenziger Dünenlandschaft und stellt eine 
Verbindung mit den Eisenbahnlinien des Pose- 
ner Landes her. 


Am 1. Juni 1906 wurde der an dieser Bahn- 
linie von Neusalz nach Kontopp gelegene 
Bahnhof Deutsch-Wartenberg eingeweiht. 

Ein besonderes Ereignis löste viel Freude 
aus: 

Auf dem festlich geschmückten Bahnhof 
Deutsch-Wartenberg waren die Ehrengäste in 
den ebenfalls geschmückten Eisenbahnwagen 
eingestiegen, der nun die erste Fahrt nach Neu- 
salz über die neue Überführungsbrücke bei 
Erkelsdorf-Kunersdorf antreten sollte. 


Der Lokomotivführer Karl Gehnich, für 
einen gediegenen Spaß immer aufgeschlossen, 
wollte es nicht bemerkt haben, daß der Wagen 
mit den Honoratioren an die ebenfalls mit 
Girlanden geschmückte Lokomotive nicht an- 
gehängt war. Erst auf der Überführungsbrücke 
über die Strecke Neusalz—Grünberg sah er 
das „Unheil“ und fuhr zurück, um das ent- 
täuscht wartende Einweihungskomitee abzu- 
holen. 


Zu dieser Einweihungsfeier war unsere 
Heimatdichterin Velda Wels beauftragt wor- 
den, den selbstgedichteten Prolog zu sprechen. 
Leider traf der Herr Landrat etwas später, 
gleich nach Beginn des Prologs ein. Es ent- 


stand nun folgende amüsante Wortkomik, die 
noch lange belacht wurde: 

„Sei mir gegrüßt, du Roß von Eisen!“ — 

„Guten Morgen, Herr Landrat!“ 

Nach der Einweihung des Neusalzer Um- 
schlagshafens im Jahre 1897 wurde auch die 
Hafenbahn gebaut, die mit den Gleisanlagen 
der Gruschwitz-Textilwerke und dem Getreide- 
silo der Mühlenwerke Julius Kopp in Verbin- 
dung stand. 


Von Glogau über Schlesiersee und Kolzig 
nach Züllichau—Schwiebus 


Die Strecke Neusalz—Schwenten wurde in 
Kontopp und Kolzig von einer Bahnlinie über- 
kreuzt, die von Schwiebus (früher zu Schlesien 
gehörig, dann in die Mark Brandenburg ein- 
gegliedert) nach Züllichau führte und weiter 
die Bahnhöfe Odereck (Tschicherzig, Treb- 
schen, Kleinitz, Boyadel berührte. 

Von Kolzig bog sie in südöstlicher Richtung 
nach Osthude, Schlesiersee ab. Von hier aus 
fuhren die Züge über den Bahnhof Merzdorf 
und Deutscheck (Altstrunz) nach Fraustadt und 
in südlicher Richtung über Langemark 
(Tschepplau Kr. Glogau), Kuttlau nach Glogau. 

Es bestanden, auch von Neusalz aus, Mög- 
lichkeiten, Eisenbahnrundfahrten zu unterneh- 
men, unter anderem über Deutsch-Wartenberg— 
Kolzig, hier umsteigen in den von Züllichau 
kommenden Zug nach Schlesiersee und Glogau, 
und weiteres Umsteigen zur Heimfahrt über 
Beuthen (Oder). 

Die Züge hatten eine geringe Fahrtgeschwin- 
digkeit, und so konnte man vom Wagenfenster 
aus die verschieden gestalteten Landschaften 
des östlich der Oder gelegenen Heimatlandes 
kennenlernen. 


Die Kleinbahn Grünberg-Sprottau AG 


Über diese heimatliche Eisenbahnstrecke er- 
fahre ich nähere Angaben in „Böttchers Kleine 
Eisenbahnschriften“, Verlag Werner Böttcher, 
Dortmund, Hohe Straße 57, Heft 4, 1969. 

Diese Kleinbahn AG hatte eine Strecken- 
länge von 50,7 km und gehörte zum Bereich 
der Fa. Lenz & Co. An ihrem Wege lagen die 
Bahnhöfe Hartmannsdorf, Seiffersdorf, Brun- 


zelwaldau, Eichvorwerk, Weichau und Herwigs- 
dorf. Die Bahn führte von Grünberg nach 
Sprottau und wurde am 1. Oktober 1911 mit 
29 Angestellten und 40 Arbeitern eröffnet. Sie 
überkreuzte die Strecke Neusalz-Sagan beim 
Bahnhof Hertwigswaldau. 

Der Maschinen- und Wagenpark bestand 
aus 4 Tender-Maschinen (Lokomotiven mit an- 
gebautem Kohlentender) 8 Personen-, 2 Post- 
und 10 Güterwagen. Die Anlage hatte 3 Mill. 
Mark gekostet. 

Das Aktienkapital betrug 2550000 M und 
hatte sich bis 1912 nicht verzinst. 

Gefahren wurden 105 306 Fahrgäste (täglich 
290) und 25 403 t Güter (werktäglich 85 t, also 


sehr wenig). 
Im Jahre 1935 besaß sie außer den Maschi- 
nen noch vier Personenwagen — das andere 


blieb unverändert. Das Personal war auf 
24 Arbeiter und Angestellte herabgesetzt. Zu 
fahren waren 11 268 Personen (300 täglich) und 
32 850 t Güter (110 t täglich). 


Ausgangspunkt der Bahn in Grünberg war 
nicht der Staatsbahnhof, sondern ein in der 
Nähe gelegener „Bahnhof Oberstadt“, mit je- 
nem durch ein Anschlußgleis verbunden. 

Mehrere Industriezweige waren hier ange- 


schlossen: Deutsche Wollwarenmanufaktur, die 
Textilmaschinenfabrik Gebr. Sucker, Berg- 


schloßbrauerei, Hartsteinwerk Listner, die 
Weinbrennerei Buchholz und der Städt. 
Schlachthof. 


Der Kreis der damaligen Heimatfreunde 
machte den Vorschlag für den Bau einer noch 
fehlenden Eisenbahnstrecke von Neusalz nach 
Naumburg/Bober. 

Naumburg ist eine in die bergige Bober- 
landschaft eingeschlossene kleine Stadt mit ro- 
mantisch angelegten Straßen und Plätzen, liegt 
über 30 km von Neusalz entfernt und wäre 
ein lohnendes Ausflugsziel gewesen. Eine un- 
mittelbare Zugverbindung nach dem Westen in 
Richtung Forst und Cottbus hätte für unsere 
Stadt und ihre Umgebung verkehrstechnisch 
und wirtschaftlich große Vorteile geschaffen 
und die abseits gelegenen Dörfer mit dem 
Eisenbahnverkehr verbunden. 
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Die Umgebung des Bahnhofs 


Nach der Anlage des Bahnhofes im Jahre 
1871 führte der Verkehr auf der Alten Bahn- 
hofstraße zur Stadt. Die im Jahre 1877 neu 
angelegte „Neue Bahnhofstraße“ nahm ihren 
Weg über ein unbebautes Feld zum Getreide- 
markt. Hier fanden Getreide-, Gemüse- und 
Viehmärkte statt. Seiltänzer und andere Schau- 
steller zeigten ihre Künste. 


Der Getreidemarkt war durch ein quer- 
stehendes Haus, die Brauerei Tulke, abge- 
grenzt. Es stand in der Höhe der späteren 
Kolonialwarenhandlung Rolle an der Ecke der 
Linden- (späteren Gruschwitz-) straße. Das Ge- 
bäude mußte der neuen Bahnhofstraße weichen. 
Eine Aufnahme dieses Hauses wurde im Stadt- 
archiv aufbewahrt. Ich habe das Foto gesehen. 

Die neue Bahnhofstraße wurde erst kurz vor 
dem 1. Weltkrieg fast vollständig bebaut. Alle 
Neusalzer Baugeschäfte beteiligten sich an der 
Gestaltung dieser wichtigen Straße. 

Die Namen der Anlieger und die Kurz- 
beschreibung ihrer Grundstücke an den Neu- 
salzer Straßen hat Baumeister Winkler in sei- 
nem Artikel „Neusalz a. d. Oder vom 23. 3. 
1903 bis 15. Juli 1946“, erschienen in den 
„Neusalzer Nachrichten“, in präziser Angabe 
aufgestellt, davon die Bahnhofstraße in Nr. 29 
der Ausgabe Mai/Juni 1963. Eine Wiedergabe 
des Artikels soll vermieden werden. 

In der Erinnerung gehen wir vom Bahnhof 
zum Marktplatz und gedenken der Neusalzer, 
die einst hier wohnten und in der Geborgen- 
heit der Heimat Freude und Zufriedenheit er- 
lebten. 

Links, vom Bahnhof kommend, sehen wir 
in einen großen Wirtschaftshof. Hier hatte 
Fuhrwerksbesitzer Paul Entner seinen Spedi- 
tionsbetrieb eingerichtet. In der Remise stan- 
den die vielen Wagen und in den Stallungen 
die zahlreichen Pferde. Der Schwiegersohn 
Kesenhagen und sein Sohn verkleinerten den 
Fuhrbetrieb, bauten in neuzeitlicher Voraus- 
sicht Garagen und eine Tankstelle. An der 
Bahnhofstraße stand das mehrstöckige Wohn- 
haus. Wir gehen auf der linken Straßenseite 
dem Marktplatz zu. Im Hause des Margarine- 
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vertreters Walter hatte Kaufmann Schwieder 
sein Zigarrengeschäft eingerichtet. Dahinter 
lag eine große Baustelle, an die ich mich sehr 
erinnern kann. Im Hofgelände standen Werk- 
statt und Wohngebäude des Lackierermeisters 
Karl Bauermeister, der später in ein Hof- 
gebäude des Schmiedemeisters Paul Großmann 
an der Turnhalle verzog. Er übernahm zu sei- 
nem Gewerbe auch die Hausmeisterei der 
Turnhalle. Kaufmann Baier errichtete auf dem 
großen Bauplatz ein mehrstöckiges Wohn- und 
Geschäftshaus für Spielsachen, Porzellane und 
Glaswaren. 

Hinter dem Güterbahnhof stand der Land- 
wirtschaftshof des Bauern Hermann Fiedler. 
Zu seinem Grundstück gehörte einst eine 
Windmühle. Der Bruder des Besitzers war Se- 
kretär beim Amtsgericht Neusalz. Der ledige 
Besitzer des Hofes heiratete die Witwe des 
Schmiedemeisters Tschache. Die Schmiede lag 
an der Luisenstraße (Ziegengasse) hinter der 
Kaiser-Wilhelm-Apotheke. Der Nachfolger des 
Schmiedemeisters Tschache wurde Schmiede- 
meister Deutschmann. Ihm folgte Schmiede- 
meister Dreißig, der aus dem letzten Welt- 
kriege nicht mehr heimkehrte. 

Neben der Landwirtschaft Fiedler stand vor 
dem Gruschwitz-Eisenbahnübergang ein Wohn- 
haus des Baumeisters Adolf Jaekel. Auf der 
anderen Seite der Gleise lag die Gärtnerei 
Leutloff. Das Erdgeschoß und den ersten Stock 
des Jaekel’schen Hauses hatte Kapellmeister 
Fliegner gemietet. Hier wohnten ledige Musi- 
ker und auswärtige Lehrlinge der Kapelle; hier 
waren auch Übungsräume eingerichtet. Schon 
von weitem hörte man, daß in diesem Hause 
geübt, im Salonorchester oder großem Or- 
chester geprobt wurde, und wer sich noch an 
die Kapelle Fliegner erinnert, konnte feststel- 
len, daß nur gute Musik zum Vortrag kam, 
daß außer den klassischen Instrumenten Fagott 
und Oboe besonders gepflegt wurden. 

In diesem Zusammenhang seien auch die 
anderen Kapellmeister erwähnt. Nachfolger des 
Kapellmeisters Fliegner wurde Kapellmeister 
Alt, der seinen Arbeitsbereich in das Haus des 
Kaufmanns Tischer, Enge Gasse (später in 
Eichamtstraße umbenannt, späterer Hauseigen- 


Es blühen und welken die Fluren 
H. ©. Thiel 


Wir suchen, singen und wandern 
ein Leben lang durch die Zeit, 

es sinnen und reden die andern 
von Zeit und Ewigkeit. 


Es blühen und welken die Fluren, 
die Jahre gehen dahin, 

trotz Hupen, Ampeln und Uhren 
verlocken Gefahr und Gewinn. 


Wieviel wir an Kräften verschwenden 
im Kampf um das flüchtige Glück, 
die Flüsse und Wege enden, 

kein Strom kehrt zur Quelle zurück. 


Was Wasser und Winde treiben, 
das Radwerk mit Arbeit und Spiel, 
ermüdet, verstummt und es bleiben 
die Sterne als ewiges Ziel. 


tümer Bäckermeister Walke), verlegte. Er war 
ein ausgezeichneter Cellospieler. Während Ka- 
pellmeister Fliegner eine untersetzte Figur 
hatte, war Kapellmeister Alt von schlanker 
Gestalt und trug einen Vollbart. 

In der Reihe der Neusalzer Kapellmeister 
folgte Karl Pasch, der einst die Trompete gut 
spielte, diese aber nicht mehr blasen konnte, 
als er die 3. Zähne bekam. In der Inflation 
verstand er es, Neusalzer Musikfreunde mit 
den noch ansässigen Berufsmusikern zu einer 
Kapelle zu vereinen und durch eine klang- 
reiche und starke Instrumentalbesetzung gute 
Konzerte zu bieten. Die Kapelle war oft mit 
10 ersten und 8 zweiten Geigen, 4 Cellis und 
4 Contrabässen, meistens durch Neusalzer 
Musikfreunde, besetzt. Die Blasinstrumente 
spielten die Berufsmusiker. 

Sein Nachfolger wurde Johannes Grund- 
mann, der aus unserer unmittelbaren Heimat, 
aus Dammerau, Krs. Grünberg, stammte und 
sehr gut Violine spielte. Am Ende des 1. Welt- 
krieges kam er als Kapellmeister des Neusalzer 
Batl. des Res.Inf.Rgt. 7 in unsere Stadt, wohnte 
nach dem Krieg im Neusalzer Hafenschlößchen, 
zog nach der Vertreibung nach Berlin und för- 
derte dort die Zusammenkunft der Neusalzer. 
Johannes Grundmann war auch einige Male 
beim Neusalzer Treffen in Offenbach. 

Der große Platz an der rechten Seite der 
neuen Straße vor dem Bahnhofsgebäude ge- 
hörte dem Baumeister Ernst Wiesner, der hier 
ein Sägewerk mit Lagerplatz und Lagerschup- 
pen errichtete. Werkmeister Vogel war für das 
Sägewerk verantwortlich. Nach dem Tode des 


Baumeisters Wiesner sen. übernahm der Sohn 
das Geschäft. Vater und Sohn Wiesner und 
Meister Vogel sind den alten Neusalzern noch 
in guter Erinnerung. 

Zur Verwirklichung der großen Bauvorha- 
ben „erwarb die Stadt während der Amtszeit 
Dr. Troegers das Wiesner’sche Sägewerk und 
180000 Quadratmeter Gruschwitz-Gelände“ 
(W. G. Schulz, Teil III S. 242). 

Nach dem ersten Weltkrieg pachtete der 
Holzkaufmann Hugo Schwolow den Betrieb 
von der Stadt und führte ihn als Sägewerk und 
Holzhandlung in dem gleichen Renomee seiner 
Vorgänger weiter. 

Hinter dem Holzhof Wiesner (vom Bahnhof 
aus gesehen) hatte Gärtnereibesitzer Alfred 
Exler — früher Untermann — seinen moder- 
nen Betrieb eingerichtet, der sich bis zum 
Schmuckplatz am Gymnasium ausdehnte. 

Auf der anderen Seite des Parks lag der von 
einer hohen Mauer umgebene „Gruschwitz- 
Park“. Wer in der Nähe wohnte, konnte sich 
an dem Gesang der Nachtigallen — oder 
waren es Sprosser — erfreuen, die in dem 
dichten Strauchwerk ihre Nester bauten. Als 
dann die Reichsbank hier ihr Haus errichtete, 
verstummte das Nachtigallenlied, denn die 
Nistgelegenheiten wurden ausgeholzt. 

Die Häuserreihe der Bahnhofstraße begann 
mit dem Haus des Fotografen Thiele. Das 
Foto-Atelier ging in den Besitz seines Schwie- 
gersohnes Senftleben über. An der Ecke zur 
Gruschwitzstraße stand das Haus des Kolonial- 
warenhändlers Rolle. 

An der gegenüberliegenden Ecke des Ge- 
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treidemarktes gehörte das Wohnhaus dem Fär- 
ber Hensel. Franz Thamke richtete in dem 
einen Laden ein Vorkostgeschäft mit Wild- 
handel ein, und in dem 2. Laden betrieb der 
Milchproduktenhändier Körner eine Milch-, 
Butter- und Käsehandlung. Nicht weit von 
dieser heutigen Straßenkreuzung begann einst 
die Raudener Feldmark. Die Gruschwitz- und 
Margaretenstraße entstanden erst zu unserer 
Zeit. Die Gruschwitzstraße (früher Linden- 
straße), die um 1910 gebaut wurde, mußte 
durch das ehemalige Feld des Barons von 
Kottwitz geführt werden. 


Fast 100 Jahre stellen nun Bahnhofstraße 
und Getreidemarkt eine durchgehende Straße 
dar, und niemand dachte mehr an die alte 
Brauerei und Gaststätte Tulke, die einst die 
Besucher des Getreidemarktes in ihre gast- 
lichen Räume einlud, das Bier der eigenen 
Brauerei anbot, die früher wie ein Querriegel 
den Getreidemarkt von dem weiten Feld außer- 


halb der heimatlichen Gemarkung abschirmte 
und der „Revolution des Verkehrs ihrer Zeit“ 
weichen mußte. Nur das Foto im Stadtarchiv 
hielt die Vergangenheit fest. Die Technik un- 
serer Zeit verdrängt die damaligen gewaltigen 
Umstellungen des Verkehrs. Die Vergänglich- 
keit schreitet nun auch durch unsere Tage 
und bereitet neuem Schaffen den Weg. 
Was ist’s, was war’s 
„Aus fliegenden Fenstern 
blendendes Blinken, 
verrinnende Rufe — 
verschwimmendes Winken — 
ein letztes Zittern — 
Ein Hauch verweht — 
Restlein Rauch 
zerfließt — vergeht — 
(Aus „Hundert Jahre Deutsche Eisenbahn 
1835— 1935“, der Verfasser ist unbekannt.) 


Wie es einst war ... . 
Erinnerungen an Neusalz (Zeitabschnitt 1908/1918) v. P. Kuschke (Fortsetzung) 


Das große Backen 


Das „große Backen“ war in der Heimat 
etwas Einmaliges. Die Frauen, große Schüs- 
seln oder Emaillewannen tragend, beherrschten 
vor den christlichen Festtagen das Straßenbild. 
Es gab wohl nur wenige Familien, die an den 
Festtagen nicht groß in das Backgeschäft „ein- 
stiegen“. 4-6 große Kuchenbleche backend 
war für Familien mit Kindern keine Seltenheit. 
Die Backverrichtungen begannen schon im 
Haus. Ich sehe im Geiste heute noch meine 
Mutter, wie sie den Kuchenteig vorbereitete. 
Wir Kinder mußten dabei kleine Handreichun- 
gen verrichten, wie Milch nachgießen, wenn 
der Teig noch nicht die genügende Geschmei- 
digkeit hatte oder den Zucker reichen, denn 
die Mutter hatte ja Teighände und wollte so 
den Milchtopf oder die Zuckerdose nicht an- 
fassen. Die Emaillewanne mit dem bearbeiteten 
Teig wurde dann mit einem Geschirrtuch ab- 
gedeckt und in die Nähe des Küchenofens ge- 
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rückt, damit der mit Hefe bearbeitete Teig 
besser aufging. In der Zwischenzeit machte die 
Mutter den Streußel fertig oder den Zucker- 
guß oder den Quark für den Käsekuchen. War 
für die Festtage auch Mohnkuchen oder eine 
Mohnsense vorgesehen, wurde der Mohn schon 
am Abend vorher zubereitet. Im elterlichen 
Hause wurde er durch den Fleischwolf gedreht. 
Vom vorbereiteten Butterstreußel zu naschen 
— er schmeckte ja so herrlich — konnten wir 
Kinder kaum lassen. War alles im Haus soweit 
getan und war der Teig aufgegangen, ging es 
zum Bäcker. Im Anfang hatten wir als Haus- 
bäckerei die Bäckerei Gäbler in der Friedrich- 
straße, später die Bäckerei Wende in der 
Mathildenstraße. Wir beiden Jungs trugen die 
Emaillewanne mit dem Teig, die Mutter das, 
was für das Backen beim Bäcker noch mitzu- 
nehmen war, wie Streußel, Mohn, Zuckerguß 
und den Topf mit der zerlassenen Butter, mit 
der die Kuchenbleche eingeschmiert wurden. 
Jede Hausfrau mußte in der Backstube ihre 


Kuchen selbst fertig machen, d.h. den Teig 
auf die Bleche auftragen oder bei der Babe 
oder Mohnsense in die Emaille- bzw. Blech- 
formen bringen. Damit die einzelne Hausfrau 
auch „ihren“ Kuchen wiedererhielt, wurde 
jedes Blech oder jede Form mit einem hand- 
geschriebenen Namen-Zettel oder wie es die 
meisten Familien handhabten, mit einem 
schmalen Blechschild versehen, auf denen der 
Familienname oder das Familienmonogramm 
eingestanzt war. Das Weitere wurde nun der 
Kunst des Bäckermeisters überlassen, er mußte 


dafür sorgen, daß der Kuchen im Backofen 
nicht zu große Hitze bekam, denn keine Haus- 
frau wollte verbrannten Kuchen in Empfang 
nehmen. Zur vom Bäckermeister bestimmten 
Zeit holten wir dann den Kuchen ab. Wer 
diese Zeit miterlebt hat, wird wohl kaum die 
Bilder vergessen, wie zahlreich vor den Fest- 
tagen „Kuchenträger“ das Straßenbild beleb- 
ten. Rechts und links je ein Kuchenblech in 
die Hüfte gestemmt, trugen die Erwachsenen 
und auch die größeren Kinder den Kuchen 


nach Hause. Fortsetzung folgt. 


Neusalzer treffen sich im Juni nächsten Jahres 


Arbeitsausschuß tagte in Offenbach 


„Offenbach-Post“ vom 15. April 1970. Das 
sechste Neusalzer Heimattreffen wird Mitte 
Juni 1971 in Offenbach stattfinden. Das wurde 
dieser Tage bei einer Besprechung im Offen- 
bacher „Rathaus“ beschlossen, an der neben 
Oberbürgermeister Dietrich die Vertreter des 
Arbeitsausschusses Neusalz und die Leiter von 
Heimatkreisen der Neusalzer teilnahmen. Im 
Mittelpunkt der Diskussion standen Fragen der 
Patenschaftsarbeit. 


Die niederschlesische Stadt Neusalz an der 
Oder, die jetzt unter polnischer Verwaltung 
steht, wurde nach dem Zweiten Weltkrieg Pa- 
tenstadt von Offenbach. Alle drei Jahre finden 
am Main die Treffen der ehemaligen Neusalzer 
statt. Diese Begegnungen werden von der Stadt 
Offenbach finanziell unterstützt. Der Heimat- 
kreis-Vertrauensmann Reinhard Peukert fand 


bei der Besprechung herzliche Worte des Dan- 
kes für die bisherige Zusammenarbeit. 

An der Sitzung nahmen teil: Horst Wagner 
(Offenbach) als Vertreter der Neusalzer, Erich 
Kastirke und Günther Stehmann als Vertreter 
der Kreisgruppe Offenbach der Schlesischen 
Landsmannschaft, Reinhard Peukert (Ham- 
burg), Heinz Böttger (Kassel), Paul Fischer 
(Freudenberg/Main), Walter Gutsche (Koblenz) 
und Hermann O. Thiel (Nürnberg). Die Stadt 
Offenbach vertraten neben dem Oberbürger- 
meister Magistratsdirektor Eduard Günther, 
Amtsrat Karl Faß, Oberinspektor Norbert 
Walther und Gertrude Bierau. 

Der Ausschuß hatte sich zunächst einen Farb- 
film vom 5. Neusalzer Treffen angesehen, den 
der Offenbacher Schmalfilmclub gedreht hat. 
Dieser Film soll an die Arbeitskreise der Neu- 
salzer ausgeliehen werden. Die Herren Böttger, 
Wagner und Gutsche sollen künftig den Hei- 
matkreis-Vertrauensmann entlasten. 


Kleines Trefien der Neusalzer in Offenbach 


Auch Besucherin aus der DDR war dabei 


„Offenbach-Post“ vom 28. April 1970. Wieder 
einmal kamen die Neusalzer aus Offenbach, 
Frankfurt und Umgebung auf Einladung von 
Horst Wagner (Offenbach) zu einem kleinen 
Neusalzer Treffen im Caf& Schulte in Offenbach 
zusammen. Über 50 Teilnehmer hatten sich zu- 
sammengefunden, von denen einige aus Heidel- 


berg, Mainz, Rüsselsheim, Aschaffenburg, 
Friedberg und Koblenz kamen. 


Horst Wagner begrüßte besonders eine Teil- 
nehmerin aus der DDR, die einen Verwand- 
tenbesuch in der BRD zur Teilnahme am Tref- 
fen der Neusalzer in Offenbach benutzte. Da- 
neben galt sein Gruß Erich Kastirke und 
Günther Stehmann von der Schlesischen Lands- 
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mannschaft, Kreisgruppe Offenbach, Frau 
Gertrude Bierau und Karl Faß von der Stadt- 
verwaltung Offenbach. 

Herr Wagner ging auf die Arbeitstagung des 
Neusalzer Ausschusses ein, der kürzlich im 
Offenbacher Rathaus tagte, um das geplante 
6. Neusalzer Heimattreffen 1971 vorzubereiten. 
In dieser Sitzung war vorgeschlagen worden, 
das nächste Treffen bereits Mitte Juni 1971 
in Offenbach zu veranstalten, um nicht mit dem 
Schlesiertreffen, das im Juli 1971 in München 
stattfindet, zu kollidieren. Von den Anwesen- 
den wurde dieser Termin einstimmig akzep- 
tiert. Man war der Auffassung, daß der Juni- 
Termin günstiger sei als ein Termin im Juli 
(Urlaubszeit). 

Anschließend referierte Karl Faß über die 


Gestaltung des Neusalzer Treffens und bedau- 
erte, daß er infolge Übernahme einer anderen 
Aufgabe innerhalb der Stadtverwaltung Offen- 
bach Ende vergangenen Jahres die Betreuung 
der Neusalzer habe niederlegen müssen. Er 
fühle sich jedoch den Neusalzern auch weiter- 
hin verbunden. 

Horst Wagner zeigte eine Dia-Serie von Alt- 
Neusalz, die den besonderen Beifall der An- 
wesenden fand, da manche sich auf den Bildern, 
die zum Teil 40 Jahre und älter waren, wieder- 
erkannten. Nach zwei in schlesischer Mundart 
vorgetragenen Gedichten von Frau Siebeneich- 
ner (Rüsselsheim) zeigte Herr Faß eine Dia- 
Serie über Offenbach, die den Neusalzern die 
Wandlung der Stadt in den letzten zehn Jahren 
deutlich machte. 


Johannes Prikowski zum 70. Geburtstag 


Am 18. Juni 1970 kann der Lehrer und 
Heimatforscher Johannes Prikowski aus Neu- 
salz seinen 70. Geburtstag feiern. Unseren Hei- 
matfreunden ist er längst durch seine Aufsätze 
in den „Neusalzer Nachrichten“ gut bekannt, 
und wer zu lesen versteht, wird wieder einmal 
aus besonderem Anlaß nachlesen, was Rudolf 
Schönthür 1965 in seiner Laudatio anläßlich 
des 65. Geburtstages von J. P. hervorhob: die 
Liebe zur vertrauten Heimat und die Leistun- 
gen eines Lehrers, der im Sinne Pestalozzis ein 
echter Volkserzieher war und ist. 

Der Jubilar hatte vor 50 Jahren, am 27. Fe- 
bruar 1920 in Liebenthal seine 1. Lehrerprü- 
fung abgelegt. Ende 1945, also vor 25 Jahren, 
wurde Hans Prikowski aus der Gefangenschaft 
und aus dem Lazarett entlassen, nachdem er 
zuvor in der Festung Breslau seiner militäri- 
schen Pflicht „bis zum bitteren Ende“ nach- 
gekommen war. Dazwischen liegen die Berufs- 
und Meisterjahre des Pädagogen und Volks- 
forschers. 

Es war am 3. Juli 1934, als in einer Vor- 
standssitzung des Neusalzer Heimatmuseums 
Rektor Pohl die Schaffung eines Naturschutz- 
Pfades im Oderwald bei Neusalz anregte und 
dann gebeten wurde, die Vorbereitungen hier- 
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für zusammen mit der Arbeitsgemeinschaft für 
die Naturwissenschaft in die Hand zu nehmen. 
Keiner war damals so begeistert wie Johannes 
Prikowski, der in der gleichen Sitzung „als 
vorgeschichtlich sehr interessierter Lehrer“ zur 
Mitarbeit aufgefordert werden sollte. Seither 
begegneten wir seinem Namen immer wieder 
in der Neusalzer Heimatpresse und in den 
Heimatkalendern. So lesen wir in einer Re- 
zension des „Neusalzer Stadtblattes“ vom 
Donnerstag, dem 8. Dezember 1938, Nr. 287, 
über den neuerschienenen Heimatkalender 
Grünberg-Freystadt u.a.: „... Über das hei- 
matliche Brauchtum auf dem Wege des Nord- 
niederschlesiers veröffentlicht der bekannte 
Heimatfreund Lehrer Johannes Prikowski eine 
sehr schöne und gehaltvolle Abhandlung, aus 
der wir viel Neues erfahren... .“. Gemeint ist 
der Aufsatz „Heimatliches Brauchtum begleitet 
den Menschen auf seinem Lebenswege (Taufe, 
Hochzeit, Tod)“, der früheren Studien über 
Kirchen des Kreises Freystadt und deren 
Schicksale sowie über alte Gotteshäuser und 
Wehrkirchen folgte. Gerade zu den beiden 
letztgenannten Beiträgen hatte der Grünberger 
Alfred Richter konstruktive Federzeichnungen 
beigesteuert und das Gedankengut veranschau- 


licht. „Ehemalige klösterliche Ansiedlungen in 
unserer nordschlesischen Heimat“ waren ein 
anderes Thema, das Prikowski reizte und da- 
mit viele verborgene Quellen für die Nachwelt 
erschloß. 


Auch in den Jahren seines Ruhestandes hat 
er bis zum heutigen Tage diese Forschungen 
fortgesetzt und seine Dokumentation auszugs- 


Paul Fischer, 


Ein Schlesier, durch den heimatlichen Oder- 
strom schon seit mehr als 50 Jahren mit dem 
Rudersport verbunden, kann am 27. Mai d.J. 
in Freudenberg/M. den 70. Geburtstag be- 
gehen. Seine Ruderlaufbahn begann der Ju- 
gendturner im Seekutter des Männer-Turnver- 
eins, und als er 1920 den Soldatenrock erst- 
malig ausgezogen hatte, wurde der Geburts- 
tagsjubilar aktives Mitglied im Ruder-Club 
Möwe e.V. Neusalz/Oder, doch blieb er auch 
ein aktiver Turner und Leichtathlet, Schwim- 
mer und Handballspieler, und ebenso huldigte 
er dem Straßen-Radrennsport. Die Teilnahme 
an den Deutschen Turnfesten in Köln, Stutt- 
gart, Breslau und München war ihm eine 
turnerische Verpflichtung. Erst als der Trai- 
ningsleiter seines Rudervereins ihm die Wahl 
stellte, Straßenrennen oder Rennrudern, fiel die 
Entscheidung zugunsten des Wassersports, er 
wertete den Einsatz im Mannschaftssport 
höher. Auf den Regattaplätzen in Breslau, 
Glogau, Frankfurt/O., Crossen und Neusalz 
ging er erfolgreich an den Start, auch wenn ein 
Regattatag ohne Sieg war, niemals wurde er 
mutlos, und in jeder Lage zollte er dem Be- 
zwinger Gruß und Achtung. 

Es blieb nicht aus, daß der Ruderer, den 
ein so reiches Wissen und Können im aktiven 
Sport und ein großes Organisationstalent aus- 
zeichnete, im Sportgau Schlesien mit Führungs- 
aufgaben betraut wurde. Im Jahre 1935 zum 
Kreisfachwart für Leichtathletik und bald da- 
nach zum Bezirkssportwart für die Kreise 
Glogau, Grünberg, Freystadt, Fraustadt und 
Sagan berufen, gelang es ihm schnell, dem 
Gesamtsport in seinem Wirkungsbereich neuen 
Auftrieb zu geben. Das am 19. und 20. August 


weise in den N.N. publiziert, was ihm und 
seiner Familie von Herzen gedankt sei. 
H. O0. Th; 


Meinem treuen Heimatfreund, fleißigen Mit- 
arbeiter und Heimatforscher Johannes Pri- 
kowski wünsche ich im neuen Lebensjahr eine 
gute Gesundheit und viel Freude im Familien- 
kreise. R. Peukert 


Neusalz (Oder) 


1939, eine Woche vor Kriegsbeginn, in Glogau 
durchgeführte erste Bezirkssportfest, an dem 
alle Fachgebiete beteiligt waren, wurde der 
größte und letzte repräsentative Höhepunkt 
für die Leibesübungen in der niederschlesi- 
schen Heimat. So gut es der Standortaufent- 
halt erlaubte, war er noch in den Kriegsjahren 
seinen Aufgaben nachgekommen. 


Das Kriegsende und eine über zehnjährige 
Kriegsgefangenschaft in Rußland beendete den 
unermüdlichen Einsatz für Turnen und Sport 
in der Heimat. Im Dezember 1955 kehrte Paul 
Fischer zurück, die alte Heimat blieb ihm ver- 
sagt, aber dennoch bekannte er sich ungebeugt 
zu den alten Idealen, die zu dieser Zeit, schaute 
er in die Runde, schon stark angeschlagen 
waren. Wer von den alten Sportfreunden den 
Krieg überstehen konnte, mußte von vorn an- 
fangen, alle lebten weit verstreut in West und 
Ost oder in fernen Landen, und gering war die 
Zahl derer, die sich der alten Bindungen im 
Kameraden- und Freundeskreis erinnert hatten. 
Schnell erkannte der Spätheimkehrer, wo der 
Hebel anzusetzen war, sein „Ruf zur Samm- 
lung“ löste ein starkes und vielfaches Echo 
aus. Nach der ersten Aufbauarbeit fand in der 
Patenstadt Offenbach im Juli 1959 die 75Jahr- 
feier des Ruderclubs „Möwe“ Neusalz/O. statt, 
an der die noch lebende Ruderergeneration fast 
vollzählig und ebenso die Sportfreunde der 
heimatlichen Vereine Anteil genommen haben. 


In dieser festlichen Stunde übernahm die 
Offenbacher Rudergesellschaft Undine für die 
heimatlos gewordene „Möwe“ die Patenschaft, 
und seit diesem Tage führt der Geburtstags- 
jubilar die Geschicke der Traditionsgemein- 
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schaft des Neusalzer Rudervereins. Wer das 
alljährlich stattfindende große Treffen der Neu- 
salzer Ruderer einmal miterlebt hat, der weiß, 
mit welcher Liebe und Hingabe der nun 
„Siebzigjährige“ den übernommenen Aufgaben 
heute noch nachgeht. 


Lange Wanderungen im Odenwald und im 
Spessart, Schwimmen, Radfahren und vor allen 
Dingen Rudern, bei jeder sich bietenden Gele- 
genheit, halten den Jubilar fit. Er besitzt das 


bronzene, silberne und goldene Sportabzeichen, 
und vom Sportamt der Stadt Offenbach ist er 
mit der silbernen Ehrennadel der Patenstadt 
ausgezeichnet worden. Ernst Herrmann 


Meinem alten Freund und Sportkameraden 
Paul Fischer gratuliere ich zu seinem 70. Ge- 
burtstag aufs herzlichste. Ich sage ihm Dank 
für seinen unermüdlichen Einsatz für seinen 
Ruderclub „Möwe“ und für die Heimat- 
gemeinschaft Neusalz. Peukert 


Neusalzer Heimattrefien 1971 


Die Wiedersehensfeiern in unserer Patenstadt 
Offenbach werden turnusgemäß alle drei Jahre 
durchgeführt. Demnach wollen wir uns im 
Jahre 1971 wiedersehen. Die großen Treffen 
der Landsmannschaft Schlesien finden alle zwei 
Jahre statt. Dadurch fallen beide Veranstal- 
tungen im Jahre 1971 zusammen. Wir bedauern 
es außerordentlich, doch können wir unser 
Treffen nicht auf ein späteres Jahr verlegen. 


Das Schlesiertreffen wird vom 9.—11. Juli in 
München durchgeführt. Das ist für uns eine 
bittere Nachricht, denn wir waren immer im 
Juli in Offenbach. 


Der Arbeitsausschuß schlägt deshalb als Ter- 
min Mitte Juni vor. Pfingsten ist wenig geeig- 
net, denn die Straßen sind für die Autofahrer 
überfüllt, ebenso ist dann ein Schiff für die 
Rheinfahrt nicht zu bekommen. 


Ich bitte nun um Ihre Stellungnahme, ob 
Sie mit dem Termin etwa Mitte Juni einver- 
standen sind. Teilen Sie mir auf einer Post- 
karte mit, ob Sie mit der Durchführung un- 
seres Treffens zu dem angegebenen Zeitpunkt 


einverstanden sind oder einen anderen Vor- 
schlag haben. 


Schreiben Sie bitte sofort, damit es nicht 
vergessen wird, und denken Sie nicht, die 
andern werden schon schreiben. Eine Postkarte 
wird wohl jeder übrig haben und auch die 
notwendige Zeit. Peukert 


Farbiger Stadtplan von Neusalz 


Beim Treffen 1968 befand sich in der Aus- 
stellung „225 Jahre Stadtrecht Neusalz“ ein 
farbiger Stadtplan von unserer Heimatstadt. 
Heimatfreunde fragten damals, ob Abzüge 
dieses Planes käuflich zu erwerben seien. Der 
Magistrat unserer Patenstadt hat sich bereit 
erklärt, den Plan nachdrucken zu lassen. 


Zwei Größen wären möglich. 
1. 70x47 cm. Kostenpunkt etwa 15,— DM 
2. 47x33 cm. Kostenpunkt etwa 10,— DM 
für das Stück. 
Interessenten wollen die Bestellung bis zum 
1. Juli 1970 abgeben. Anschrift: An den Ma- 


gistrat der Stadt Offenbach, 605 Offenbach/M., 
Kaiserstraße 18. Peukert 


Liebe Heimatfreunde! 


Immer wieder werde ich von Freunden an- 
gefragt, warum nicht in den Ortschaften, in 
denen sich mehrere Heimatfreunde befinden, 
einmal örtliche Zusammenkünfte stattfinden. 
Freundlicherweise haben sich in verschiedenen 
Städten Heimatfreunde zur Verfügung gestellt, 
die einen Zeitpunkt und ein Lokal genannt 
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haben, damit ein zwangloses Treffen durch- 
geführt werden kann. Ich würde mich freuen, 
wenn auch in anderen Orten Treffen statt- 
finden könnten. Wer stellt sich zur Vorberei- 
tung zur Verfügung? 

In der Juli/August-Ausgabe der Neusalzer 
Nachrichten könnten die Bekanntmachungen 
erfolgen. Es würden dadurch keine Unkosten 
entstehen. Die N.N. werden etwa Mitte Au- 


gust erscheinen, danach könnten die Termine 
bereits Anfang September liegen. 


Raum Braunschweig —Hannover 


Erich Schulz, 33 Braunschweig, Halberstadt- 
straße 11; Siegfried Hausknecht, 3 Hannover, 
Pyrmonter Straße 22. 


Heimatfreunde aus Braunschweig— Hannover 
und Umgebung treffen sich am 20. u. 21. Juni 
im idyllisch gelegenen Waldhotel „Haus Inge- 
borg“ in Berkhof, Hohenweide 46 (Nähe Auto- 
bahn-Abfahrt Berghof Hannover— Hamburg). 
Sehr gute Übernachtung vorhanden. Bahn- 
station Elze, von dort 2 km nach Berkhof. 
Nicht motorisierte Teilnehmer werden vom 
Bahnhof abgeholt oder bereits von Heimat- 
freunden mitgenommen. Meldung der Teilnahme 
bei Heimatfreund Erich Schulz, 33 Braun- 
schweig, Halberstadtstraße 11, Telefon 6 20 24. 
Bitte dabei um Angabe, ob mit Pkw und ob 
Plätze im Wagen frei sind. 


Bremen 
Heimatfreund Erwin Parnitzke, Bremen- 
Osterholz, Lindheimer Straße 16. Zusammen- 


kunft am 1. 8, 17 Uhr. Hotel „Deutsches 
Haus“ direkt am Markt. 


Düsseldorf 


Heimatfreund Franz Sierski, Düsseldorf, 
Kölner Straße 61. Zusammenkunft am 20. 6., 
16 Uhr. „Haus Dietrich“, Inh. Ernst Lie- 
benauer, Worringer Platz/Ecke Kölner Straße. 


Rheinhausen 


Heimatfreund Hans Meißner, Rheinhausen, 
Beguinenstraße 85. Zusammenkunft am 5. 7., 
16.30 Uhr. Hotel „Brendel“, Kaiserstraße 81, 


direkt am Bahnhof Rheinhausen, Ortsteil Frie- 
mersheim. Haltestellen für die Autobusse aus 
allen Richtungen sind in unmittelbarer Nähe. 


Gießen 

Der Ruderclub Möwe hat am 13. u. 14. Juni 
sein Jahrestreffen in Gießen. Heimatfreunde 
sind zu dieser Veranstaltung herzlich einge- 
laden. Beginn am 13. Juni, 15 Uhr, im Boots- 
haus an der Lahn in Gießen. 


Freiburg 


Heimatfreund Hans Buchwald, Freiburg, 
Ludwigstraße 6. Die Heimatfreunde trafen sich 
bereits am 30. 5. in Bad Krozingen bei Familie 
Zobel, Gästehaus Immergrün, Blauenstraße 4. 
Freund Buchwald hatte die Freunde schriftlich 
eingeladen. 


München 


Heimatfreund Heinz Großmann, München 90, 
Langbürgener Straße 15. Freund Großmann 
war erkrankt und muß zu einer Kur. Er wird 
die Heimatfreunde zu einem späteren Termin 
schriftlich einladen. Er bittet daher um kurze 
Mitteilung, wer an einem Treffen teilnehmen 
würde. Peukert 
Stuttgart 

Heimatfreund Herbert Kuchler, 7 Stuttgart-S, 
Mörikestraße 54. Zusammenkunft am 12. 7., 
20 Uhr. Lokal „Wielandshöhe“. Melden Sie 
sich bitte bei Heimatfreund Kuchler bis zum 
6. 7. an. Anmeldung ist unbedingt wichtig, 
damit das entsprechende Zimmer freigehalten 
wird. Peukert 


Zu allen Treffen sind die Einwohner unseres 
Heimatkreises Freystadt herzlich eingeladen. 


Familien- Nachtichten 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir viel Glück, Freude und eine gute Gesundheit. 


82 Jahre 
12. 7. Frau Marie Jahn, Hagen-Haspe, Auf 
dem Rode 19. 


31. 7. Herr Karl Zeidler, Höxter, An den 
Birnbäumen 13. 


14. 8. Frau Elfriede Zepke, Heiligenhaus. 


81 Jahre 
16. 7. Herr Emil Schulz, Trockenau, Merk- 
witz über Wittenberg. 
80 Jahre 


27. 5. Frau Cläre Böttger, Kassel, Rückert- 
straße 2. 
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79 Jahre 


23. 7. Herr Bruno Kerber, Neuenhasslau, 
Ringstraße 30. 


78 Jahre 


7. 7. Frau Gertrud Krieg, Neuwied, Engerser 
Straße 74. 


76 Jahre 
7. 8. Frau Marie Zander, Bremen, Bach- 
straße 25. 


29. 7. Herr Otto Stanigel, Frankfurt/Main, 
Ettlinger Straße 13. 


15. 6. Frau Gertrud Kerber, 6461 Neuen- 
hasslau, Ringstraße 30. 


LEITET ETTTTTTTTETTTTTENTETETTTTETTTETTTTTETTTTTETTTETTERTTESTETEEEITETETTETTTTEN 
Unkostenbeiträge für die Neusalzer 
Nachrichten für das Jahr 1970. 


Letzter Zahlungstermin 31. Okt. 1970. 
Peukert 


Mein lieber, stets um mich besorgter 
Mann und guter Kamerad 


Ing. Günter Menzel 
geb. 3. 2. 1904, gest. 2. 4. 1970 


ist für immer von mir gegangen. 


In tiefer Trauer 


Hertha Menzel geb. Henschel 


Brandenburg (Havel), den 2. April 1970 
Georgij-Dimitroff-Allee 10 
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70 Jahre 
1. 6. Frau Charlotte Vatke, Ulm/Donau, 
Römerstraße 80. 
18. 6. Herr Johannes Prikowski, Borsum, 
Gartenstraße 3. 
65 Jahre 
21. 7. Herr Gerhard Schindler, Peine, Masch- 
weg 8. 
60 Jahre 
1. 7. Herr Dr. Wolfgang Leder, Hildesheim, 
Grabeinstraße 16. 
27. 6. Herr Hellmut Kleiber, Saal a. d. Donau, 
Tulpenstraße 9. 


Unterstützungsfond 


Siehe N.N. Nr. 66 Seite 244. 


Heimatfreund Zippel hatte seinerzeit einen 
Betrag zur Gründung eines Unterstützungs- 
fonds gestiftet. Bisher hat er keine Nachahmer 
gefunden. Wer Geld übrig hat, sollte einmal 
an diesen Fond denken. Peukert 


Nach einem erfüllten Leben nahm der 
Herr heute Nachmittag unsere liebe 
Mutter, Großmutter und Urgroßmutter 


Helene Zinnert 
geb. von Walkowski 


im 89. Lebensjahr heim in seinen 


Frieden. 


Bietingen, den 6. April 1970 


In stiller Trauer 


Charlotte Zinnert 
Bietingen bei Meßkirch 


Hellmuth Zinnert und Familie 
Pfullendorf 

Erich Zinnert und Familie 
Meßkirch-Baden 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


2. 4. Herr Günter Menzel, 66 Jahre, Bran- 
denburg/Havel, Georgij-Dimitroff-Allee 10. 


11. 10. 1969 Frau Anna Reckzeh, 83 Jahre, 
Bahnhofstraße 12, in Sieglitz/Thür. 


Frau Berta Hahn, 84 Jahre, Freystädter 
Straße, in Peine, Philipp-Spitta-Heim. 


Herr Dr. 
straße 7. 

6. 4. Frau Helene Zinnert, geb. von Wal- 
kowski, 89 Jahre, Bahnhofstraße, in Bietingen 
üb. Meßkirch. 

9, 4. Frau Berta Hahn, geb. Häusler, 84 Jahre, 
Freystädter Straße (Paulinenhütte), in Peine/ 
Hann., Schillerstraße 4 (Philipp-Spitta-Heim). 


Walter Menzel, Werl, Walburgi- 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen 


1363. Guenter Kubsch, 117 PEGASUSTRAIL, 

SCARBOROUGH, Ontario, Canada 

Christa Lietsch, Freystädter Straße 39, 

heiratete am 25. 3. 1970 Herrn Heinz 

Geerken, 315 Peine, Albert-Sergel-Str. 34 

Gerhard Schubert, 3011 Ahlem, Fritz- 

Reuter-Straße 2 

b) Anna, geb. Fiebig, 

c) Ursula, 

c) Klaus-Jürgen Schubert, verheiratet 

mit Ingrid, geb. Krause, Sohn Stephan, 

wohnhaft in Rethen / Leine, Wilhelm- 

Raabe-Str. 7, Ursula Schubert heiratete 

am 21. 2. 1970 Herrn Wolf-Peter Stein- 

grobe, wohnhaft in Ahlem, Fritz-Reuter- 

Straße 2 

Willy Schmidt, 4 Düsseldorf-Holthausen, 

Eichenkreuzstraße 53 

Josef Decker, 32 Hildesheim, Ernst- 

Ohlmer-Straße 13 

Hildegard Schmidt, 4030 Ratingen, Am 

Söttgen 32 

Lothar Machule, 7109 Bieringen/Jagst, 

Gartenstraße 301 

Anna Rönnpag, 605 Offenbach/Main, 

Birkenlohrstraße 39 

Hildegard Schmidt, geb. Belig, 4030 Ra- 

tingen, Am Söttgen 32 

592. Frau Helene Geister, 44 Münster/W,, 
Küstrinweg 28. 


1517. 


2460. 


Berlin Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeborg Fon, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 

Berkhof b. Waldhotel „Haus Ingeborg” 

Hannover ee Cafe, Restaurant 


Inh. Ingeborg Lieske, geb. Lange 
Hohsnhalde 46 


817. Oswald Hein, In der 
Mühlenau 29, 

Helmut Klose, 2067 Reinfeld/Holstein, 
Jahnstraße 36. 

Ernst Joite, 6228 Eltville/Rhn., Wil- 
helm-Kreisstraße 14. 

Anna Primke, 7 Stuttgart-Degerloc, 
Weidachstraße 17, 

Horstmar Schulz, 6312 Laubach, Kreis 
Gießen, Am Katzengraben 6. 

Dr. Dr. h. c. Heinrich Troeger, Stett- 
bachertal 51, 6104 Post Jugenheim. 
Martin Wittig, 5947 Fredeburg/Sauer- 
land, Schöne Aussicht 8. 

Frau Elisabeth Wroblewski, 1 Berlin 
30, Winterfeldstraße 10—12 III. 

Frau Margarete Sekolka, 8183 Weis- 


516 Düren, 


1208, 


1058. 


1953. 


2493. 


2665. 


2935. 


2959. 


sach, Post Rottach-Egern, Bad 
Wiesseer Straße 26. 

Fortsetzung 

3650. Gerhard Fripon, geb. 21. 6. 1907, 


Schlachthofstr. 6-8, 1 Berlin 10, Osna- 
brücker Straße 31. 

Frau Lotte Teßmer, geb. Laforet, Eich- 
amtstraße 9 und Scharnhorststraße 1, 
4992 Castrop-Rauxel, Lindenstr. 20. 
Robert Eckert, geb. 11. 9. 88, Költsch, 
Vorsitzender der Neusalzer Schiffs- 
eigner-Innung, Aufsichtsratsmigtlied 
der „ÖOstdeutschen Versicherungs-Ge- 
sellschaft für Flußschiffahrt“, 


3651. 


3652. 


Balersdorf Speise-Leinöl 

in der bekannten Güte, 

stets mühlenfrisch, 

liefere ich überall hin 

in Dosen und Kannen. 

Otto Zerbe — Leinöl-Versand 
8523 Baiersdorf über Erlangen 
Postfach 
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Benrath 


Bich! 


Braun- 
schweig 


Bielefeld u. 
Umgebung 
Düsseldorf 


Emmerich] 
Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 


Heidelberg 
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Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Frau Margarete Klingohr 
geb. Martini, vermietet Zimmer 
an Urlauber, ganzjährig 

8171 Bichl, Siedlungsstraße 2 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Versicherungen aller Art, 
Siegfried Bürger, 
Jöllenbeck, 

Hattenhorst's Feld 2 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16—18 


FENSTER 

„NH. von Haag”, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u, Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Elgenun.Tash eschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 

Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Cafe 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 
Zigarrenhaus 

Inh. Otto Poppe, 
Hamburger Berg 21 
Hamburger Spielwarengroß- 
andlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
eschäft, Inh. Fred Jakob, 
isenlohrstraße 2 


Kleve Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37—39 

Bad Gästehaus Immergrün 

Krozingen Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel, 42 42 

Künsebek Drogerie Daether 

üb.Bielefeld Inh. Ernst Daether 

Landshut E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Minimax" 
Betrieb: Landshut-Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 

Osterbrock Casino-Hotel 
Inh.: Artur und Käte Hentschel, 

geb. Wiesemann 

Tel. 225 

Rosenheim Fach-Drogerie-Foto 
Inh, Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 

Rüsselsheim Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 

Bad Schuhhaus Jannek, 

Schwalbach Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 

Überlingen/ Josef Kletta 

Bodensee Immobilienbüro und 

Gällerstr. 4 Baubetreuung 

Tel. 354 _Mühlenstraße 15 


Postfach 287 früher Neusalz, Markt 14 


Unter- Landmaschinen u. landw. Geräte, 
hausen Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 


Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u. Lederwaren 

Winden- Hotel „Windenreuter Hof” 


reute b. Em- Pension - Caf& - Restaurant 
mendingen Inh. Erika Hofsommer, 
geb. Knappe 
Tel. Emmendingen 99 85 


Vermögenbildende Versicherung 
fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u. 
andere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


Bad 
Windsheim 


SABBIE Bungalow-Betrieb 
D’ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Italien Via Aurelia 96, Tel.0039184,31594 


Siegfried Poppe 


